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Zum Geleit 

Liebe Freunde und Förderer des 
Bayerischen Armee-Museums, 

das kommende Jahr ist für das Baye­
rische Armee-Museum ein Jubilä­
umsjahr. Am 25.Mai 1972 erfolgte 
die Wiedereröffnung im Schloß 
Ludwig des Geharteten in lngol­
stadt. 
25 Jahre- eine kurze Epoche seit der 
Gründung im Jahre 1861. Doch in 
dieser kurzen Zeit hat unser "Haus" 
Museumsgeschichte geschrieben. 
Kaskett wird in der nächsten Aus­
gabe besonders auf dieses Jubiläum 
eingehen. 
Aus Anlaß dieses besonderen Ereig­
nisses zeigt das Armee-Museum 
eine Sonderausstellung:"Die Baye­
rischen Luftstreitkräfte". Bereits 
heute die herzliche Einladung zum 
Besuch. 
Im abgelaufenen Jahr ist es erst­
malig gelungen, unsere Mitglieder­
zahl auf über 290 zu erhöhen. Wir 
können uns darüber freuen. Doch 
nach Auswertung unserer Mitglie­
derstatistik mußten wir feststellen, 
daß rund 50% unserer Freunde älter 
als 70 Jahre sind. 
Erfreulich ist natürlich die Treue 
unserer Mitglieder zum Verein, 
mehr denn je sind wir aber alle 
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aufgerufen, die Werbetrommel zu 
rühren. 
Unser Ziel für 1997 muß deshalb 
lauten: 10% mehr neue Mitglieder. 
Ich bitte hier um Ihre tatkräftige 
Unterstützung.- Auch im abgelau­
fenen Jahr konnten wir wiederum 
wertvolle Exponate zukaufen. Kas­
kett wird sie in den nächsten Heften 
vorstellen. 
Unsere Aktivitäten auf diesem Ge­
biet waren aber nur möglich, da 
durch Spenden aus dem Freundes­
und Förderkreis, auch der Wirt­
schaft, uns dieses ermöglicht wurde. 
Für diese Unterstützung meinen per­
sönlichen Dank. 
Bitte zeigen Sie auch in der Zukunft 
Ihr großzügiges Engagement. 
Gerade heute und in der Zukunft 
muß unser Museum mehr denn je 
das Symbol stolzer Bayerischer 
Militärgeschichte sein. 
Zum Ende des Jahres wünsche ich 
Ihnen persönlich, im Namen der 
Vorstandschaft, wie auch im Namen 
des Vorsitzenden des Kuratoriums­
Dr.Manfred Weiß, MdL- ein frohes 
Weihnachtsfest und für 1997 viel 
Glück und Gesundheit 

Ihr 

Manfred Dumann 

Vorsitzender der Freunde des 
Bayerischen Armeemuseums e. V. 



Schwerpunkt dieser Ausgabe ist der 
Vortrag, den Herr Bezirksheimat­
pfleger a.D. Herr Paul Ernst Rattel­
müller auf der Jahreshauptver­
sammlung 1995 zum Gedenken an 
die Bayern im Deutsch-franzö­
sischen Krieg 1870171 gehalte.J! hat. 
Wir bedanken uns für die Uber­
lassung des Manuskriptes, das wir 
hier ungekürzt abdrucken. 

Kaskett 
Zeitschrift der Freunde des 
Bayerischen Armeemuseums e.V. 
Heft 7, Dezember 1996 
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Paul Ernst Rattelmüller 

U d . b . '' ,, n es warannosie z1g ... 
Der Michael Hechtl, genannt 
"Schaufimomichl" von Eckhofen, 
kgl. Landgericht Dachau, hat 1906 
in Erinnerung an die Zeit vor 36 
Jahren für Ludwig Thoma in ein 
Schulheft geschrieben wie es im 
Sommer 1870 gewesen ist. Er 
schreibt, sie seien damals noch alle 
junge Burschen gewesen, im Gast­
haus von Großinzemoss gesessen, es 
ist schon dunkel gewesen, da ist der 
Dienstbub vom Joseph Oster-hauer 
ins Wirtshaus gekommen. Das muß 
der 20. Juli gewesen sein. 
Er "sagte zu dem Jakob Knärer Du 
mußt hinausgehn, es ist ein Soldat 
draußen . Mir erschraken. Alle 
jungen Burschen gingen hinaus. 
Wirklich ist es so. Es war ein 
Landwehrunteroffizier der sagte 
seinen Namen. Jakob Knärer fragte 
den Herrn Unteroffizier was er wollt. 
Er antwortet: ich habe einen 
EinrufzetteL Ich fragte ob er für 
mich keinen hatte. Er fragte mich 
nach meinem Namen . Michael 
Hechtl. Er sagte ... geht mit mir zum 
Bürgermeister. Als wir beim ... 
Bürgermeister in der Stube standen 
hat er seine Brieftasche heraus ... 
nimmt die Zettel... und sagte Jakob 
Knärer und gab ihm den Einruf­
zettel; er nahm den zwei ten und 
sagte Michael Hechtl, er nahm den 
dritten und sagte Joseph Sturm, der 
war bei mir als erster Knecht im 
Dienst... Und er sagte in zwei Tagen 
müssen wir nach München, es steht 
schon auf dem Zettel wo jeder hin 
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muß ... Mir gehen auch in das Gast­
haus und trinken noch zwei Glas 
Bier und dann gehen wir in das Bett. 
Kein Schlaf war nicht mehr vorhan­
den vor lauter Studieren." 
Das war eine recht schlaflose Nacht. 
Für den Bauern ist es am nächsten 
Tag eine bittere Überraschung als er 
erfährt, daß der Schaufimomichl 
und sein Kamerad eingezogen 
werden, denn das Korn muß ge­
schnitten werden und der Bauer 
sagt, er gebe jedem einen Gulden 
extra wenn sie hinausgehen und ihm 
das Korn schneiden . Aber der 
Schaufimomichl sagt nur: der 
Gulden helfe ihm auch nimmer, 
wenn er erschossen wird. Dann legt 
er sein Sonntagsg 'wand an und geht 
nach Indersdorf zu seinen Eltern um 
Abschied zu nehmen. 

AErtl
Textfeld



". .. ich ... gehe nach Indersdorf zu 
meinem Vater und Mutter und bitte 
sie um den Vater- und mütterlichen 
Segen. Ich hebe meine zwei Hände 
auf, denn machen sie mir das Kreuz 
und besprengen ... mich mit Weih­
wasser. Da könnt ihr leicht denken, 
wie mir die Tränen über die Wangen 
herunter sprangen. Dann fragt mich 
der Vater ob ich ein Geld auch habe. 
Ich sagte: nicht recht viel. Er geht 
in die Kammer hinaus und holte das 
Geld herein und gab mir 6 Gulden .. . 
Die Mutter sagte gebe ihm noch 
sechs Gulden, das ist mein Heirats­
gut. Da kamen mir die Tränen 
haufenweis über die Wangen her­
unter. Ich sagte zum Vater und der 
Mutter nocheinmal vergelts Gott 
und ich reiche dem Vater und der 
Mutter zum letztenmal die Hand 
und ich gehe, und als ich dreißig 
Schritte vom Elternhaus war 
schauge ich noch einmal um, was 
habe ich mir gedacht, ich sehe 
meinen Vater und meine Geschwi­
ster nicht mehr..." 
Dann macht sich der Schaufimo­
michi auf den Weg zu dem Haus, in 
dem seine Kreszenz, oder wie er 
schreibt seine "Geliebte" Dienst tut. 
Es ist schon dunkel und er nimmt 
eine lange Stange und klopft damit 
oben am Fenster an . 
" ... Sie öffnete das Fenster und sagte 
herunter: was gibt's? Ich sagte zu 
ihr: Kreszenz komm runter, ich 
möchte dir noch Abschied nehmen. 
Sie erschrak, sie kam herunter, sie 
sagte zu mir, was fange ich jetzt an? 
Ich warfünf Monat in der Hoffnung. 
Ich sagte zu ihr: in Gottes Namen, 
ich werde doch nicht gleich erschos-

Links Unterkanonier der 4.Fuj3-Batterie 
des ] .Artillerie-Regiments und Ange­
höriger eines Landwehrbataillons. 
Aufnahme von L.Meckes Vlm 

sen werden. Und wenn das der Fall 
wäre, so bete doch ... ein Vaterunser 
für mich, denn du weißt es schon 
was mir zwei miteinander durch­
gemacht haben. Ich nahm sie noch­
einmal beim Hals und küsse sie. Sie 
fing bitterlich zu weinen an und ich 
sagte: ade. Und ich fing auch zu 
weinen an .. . " 
Bei der Schwester und beim Schwa­
ger muß er noch Abschied nehmen 
und wo er auch Abschied nimmt, 
wird er tränenreich. Dann macht er 
sich mit dem Knecht Joseph Sturm 
auf den Weg nach Kleinsinzemoos 
und Röhrmoos. "Da brauste der Zug 
von Etterhof herauf. Mir geben 
unsere Einberufungszettel her. Dann 
gehen wir zum Einsteigen nach 
München. 
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"Es war im Juli '70 sind wir abge­
reist/ und dort angekommen wo 
man's Lechfeld heißt/ ja dort bege­
ben wir uns in den Lagerplatz/ gar 
mancher denkt zurück an seinen 
Schatz." 
Nun, eine Reise war der Siebziger 
Krieg wahrlich nicht. Der Hartl, 
Schererbauer, am Tegernsee hat 
dieses Lied anno 1910 dem Kiem 
Pauli vorgesungen. Nach dem 
Zweiten Weltkrieg ist das Original 
gefunden worden; in den Beständen 
des Heimatmuseums von Kraiburg 
am Inn. Damit hat man auch gewußt 
von wem es stammt. Da ist nämlich 
auf dem Heftl gestanden "Erdichtet 
von Soldad Georg Hegensteiger, der 
lOten Compagnie Leibregiment, 
Landbursch von Oberbayern, Markt 
Kraiburg, Bezirksamt Mühldorf". 
Dieses "Schnaderhiepfel-Gediecht 
vom Ausmarsch 70 und 71 " hat 
doch sage und schreibe nicht weni­
ger als 56 Strophen. 
Der Hegensteiger Schorsch hat 
nicht nur von den Siegen ge­
schwärmt, er hat grundehrlich auch 
die bitteren Stunden angesprochen. 
Der Mensch hat ja eine eigentüm­
liche Begabung, die ihm hilft, über 
böse Zeiten und bittere Tage hin­
wegzukommen ohne an ihnen 
zugrund zu gehen. Die schauer­
lichen Erlebnisse, deren es in 
diesem Krieg wahrlich genügend 
gegeben hat, das Leid, das man hat 
sehen müssen hat schnell den 
befreienden, ja - den fröhlicheren 
Eindrücken, die es auch in solchen 
Stunden geben hat, weichen müs­
sen. Das kann man sich eigentlich 
gar nicht vorstellen, aber wer den 
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Krieg am eigenen Leib hat spüren 
müssen weiß um diese "Schutz­
schicht" die die Natur dem Men­
schen mitgegeben hat. Und zudem 
war ja auch dieser Krieg nicht ein 
pausenloses Kämpfen. Nicht um­
sonst schreibt der Pferde- und 
Schlachtenmaler Heinrich Lang in 
seinen "Erinnerungen eines 
Schlachtenbummlers" einmal, daß 
Gräßliches und Heiteres oft nahe 
beieinander liegen. Das ist eine Be­
obachtung, die sich aus eigentlich 
allen Erinnerungen des Krieges 
herauslesen läßt. Ehe aber diese 
Zeitzeugen weiter zu Wort kommen, 
soll doch kurz angesprochen wer­
den, wie es zu diesem Krieg über­
haupt gekommen ist. 
Vier Jahre vorher, 1866, ist Bayern 
an der Seite Österreichs gestanden, 
gegen Preußen. Der Krieg ist in 
Kürze, ohne daß es für bayerische 
Truppen große Kämpfe gegeben 
hat, verloren gegangen. Er ist in 
jener schicksalschweren Schlacht 
von Königsgrätz entschieden wor­
den. Am Ende dieses Krieges muß 
Bayern 30 Millionen Kriegsent­
schädigung bezahlen, zudem muß 
es mit Preußen ein geheimes 
Schutz- und Trutzbündnis schlie­
ßen. Man scheint also noch halb­
wegs erträglich davongekommen zu 
sein. Der bayerische Ministerprä­
sident von der Pfordten gilt zwar als 
der Mann, der Bayern noch einmal 
gerettet hat, trotzdem wird die 
öffentliche Kritik an ihm immer 
lauter. So bittet er am 10. Dezember 
1866 den König um seine Ent­
lassung. Sein Nachfolger ist Fürst 
Chlodwig von Hohenlohe-Schil-



lingsfürst, ein fränkischer Standes­
herr, der sich wohl noch immer von 
den Wirtelsbachern vereinnahmt 
fühlt , und dem es wohl in erster 
Linie um einen Schulterschluß mit 
Preußen gegangen ist und erst in 
zweiter um die bayerische Eigen­
staatlichkeit. 1869 kommt es zu 
Landtagswahlen, die der bayeri­
schen Patriotenpartei übenaschende 
Erfolge bringt. Diese Partei kann im 
Februar 1870 sogar den Rücktritt 
Hohenlohes erzwingen. Nachfolger 
im Amt des bayerischen Minister­
präsidenten ist Graf Otto von Bray­
Steinburg, ein im Grund groß­
deutsch-österreichisch-katholisch 
orientierter Mann, zurückhaltend, 
nüchtern, sachlich. Das sind die 
Spannungen im Land, die aber von 
den Spannungen im alten Europa 
außerhalb der weißblauen Grenz­
pfähle überschattet werden. 
1852 war aus dem Präsidenten 
Napoleon der Kaiser der Franzosen 
geworden. 1866 kommt es zur 
Gründung des Norddeutschen 
Bundes. Zu den ersten deutlichen 
Spannungen kommt es als 
Bismarck, damals preußischer 
Ministerpräsident, die Kandidatur 
des Erbprinzen Leopold von 
Hohenzollern Sigmaringen auf den 
spanischen Thron fördert. Das 
veranlaßt Frankreich zu einer 
drohenden Kammererklärung. Das 
war am 6. Juli 1870. Darauf 
verzichtet der Vater dieses Prinzen 
auf die Kandidatur seines Sohnes. 
Das genügt Frankreich nicht. Es 
fordert von dem preußischen König, 
er müsse zudem eine Erklärung 
abgeben, daß er so einer Kandidatur 

Prinz Leopold von Hohenzollern 

niemals wieder zustimmen werde. 
König Wilhelm weist eine derart 
demütigende Forderung zurück. Es 
kommt zur berühmten Emser De­
pesche, in der Bismarck, von sei­
nem König ermächtigt, die Begeg­
nung des Königs mit dem franzö­
sischen Botschafter Benedetti in 
einer verschärfend-verkürzten Form 
der Presse mitteilt. Das war am 13. 
Juli 1870. Auf diese Emser 
Depesche antwortet des französi­
sehe Prestigebedürfnis, wie Bis­
marck vorausgesehen hat, am 19. 
Juli mit einer Kriegserklärung an 
Preußen. Das wiederum ist nur zu 
verstehen, wenn man um die Span­
nungen in Frankreich weiß, um das 
Anwachsen der inneren Opposition, 
die eine neue, wenigstens halb par­
lamentarische Verfassung erzwingt, 
dazu das hochgespannte Prestige­
und Kompensationsbedürfnis der 
Regierung. So ist Kaiser Napoleon, 
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Kaiser Napoleon JIJ. von Frankreich 

der seit Jahren schwer leidend ist, 
der diplomatische Erfolge braucht, 
nicht aber den Krieg will, gezwun­
gen, bei diesem Spiel mitzumachen. 
Folglich erklärt Frankreich Preußen 
am 19. Juli 1870 den Krieg, den es 
dann aber gegen Deutschland füh­
ren muß, denn allen Erwartungen 
entgegen, stellen sich die süddeut­
schen Staaten sofort an die Seite des 
Norddeutschen Bundes. 
In Bayern geht das nicht ohne eine 
lautstarke Auseinandersetzung im 
Landtag. Noch amAbend des denk­
würdigen 19. Juli kommt es nach 
einer Redeschlacht zur Abstimmung 
im Landtag. Dr. Jörg, einer der 
führenden Köpfe der Patriotenpartei 
spricht leidenschaftlich gegen den 
Krieg und für bewaffnete Neutrali­
tät, die Abgeordneten stehen unter 
dem Druck der Straße. Studenten 
auf der Tribüne johlen bei jedem 
Redner der Patriotenpartei und pfei­
fen jedes Wort der Mäßigung nieder. 
Da erhebt sich der Professor Sepp 
von der Patriotenpartei. 
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"Ich wolltefür bewaffnete Neutra­
lität sprechen und habe mir Wortfür 
Wort aufgezeichnet, um ja keinen 
Ausdruck zu improvisieren. Und 
jetzt komme ich mir vor wie ein 
Prophet, der ausgezogen war, um zu 
fluchen, und er mußte segnen ... 
Gestern konnte man noch an das 
Weh von 1866 denken, heute ist der 
Zorn gegen die Welschen bei allen 
deutschen Männern erwacht ... " 
Diese Rede hat die halbe Patrioten­
partei mitgerissen und die Abstim­
mung am frühen Morgen des 20. 
Juli um halb drei Uhr ist entspre­
chend: 101 Stimmen sind für den 
Einsatz Bayerns an der Seite Preu­
ßens gegen Frankreich - 47 Stim­
men dagegen. Aber ich will versu­
chen ein möglichst vielfältiges Bild 
des Siehziger-Feldzuges zu geben, 
ein möglichst farbiges, aus Erin­
nerungen von Feldzugsteilnehmern. 
Begonnen haben die Kämpfe in 
Weißenburg an der Grenze zur 
bayerischen Pfalz. Die Truppen 
kommen von Germersheim. 
"Wir sind nach Germarsheim, da 
hama pichagiert/ und den andern 
Tag gleich wieder abmarschiert/ von 
dort nach Weißenburg, dös is a 
schwarzi Stadt/ wo's dös ersti mahl 
gewapbold hat." 
Der Xaver Stegmeier, genannt der 
"Glasl" , Bauer von Plixenried, 
schreibt 1906 im Rückblick: 
"Wir brachen von Germersheim auf 
nach Langenkandl und nahmen 
Gefechtsstellung, denn von Weißen­
burg her vernahmen wir schon 
Kanonen und Gewehrfeuer." 
Ein Adjudant kommt an ihnen vor­
beigesprengt und ruft ihnen zu, daß 



Weißenburg gefallen ist. Die Bayern 
hätten es gestürmt. Das Infanterie­
regiment Kronprinz muß in Bereit­
schaft stehen bleiben, um preußi­
schen Regimentern den Vortritt zu 
lassen, und sein Herr Major murrt, 
"jetzt ist das Loch offen und die 
Preußen schlupfen hinein." Und 
weil man auch im Krieg Hunger hat, 
soll abgekocht werden. In Gruppen. 
Feldküchen hat es noch keine ge­
geben. Aber weil es so viel geregnet 
hat, hat es mit dem Feuermachen so 
seine Schwierigkeiten gehabt. 

Chevauleger. Aufnahme Atelier Düll, 
München, 1871172 

"Aber die Bevölkerung von Lan­
genkandl und Umgebung trug das 
seine bei mit allen Mitteln, mit den 
Bitten, wehrt euch und laßt die 
Franzosen nicht herein, ihr seit ja 
lauter Alt-Beira ... An dem Tages den 
5. August, ging es ... aufWeißenburg 
zu. Es war der Grenzort halb baye-

risch halb französisch oder elsäs­
sisch ... " - die Pfalz war ja damals 
bayerisch - "es wurde dem Befehl 
gemäß mit aufgepflanztem Bajonett 
und flatternder Fahne mit drei­
maligem Hurra über die Grenze 
gegangen. Im Bahnhofe zu Weißen­
burg sah es noch greislieber aus, da 
waren Tornister, Gewehre, Kopf­
bedeckungen und alles durchein­
ander zerstreut, die Bahnhof­
gebäude waren noch von Verwun­
deten beiderseits und gefangenen 
Franzosen gefüllt. Auch kamen uns 
auf dem Marsche etwa 400 von 
bayerischen Jägern eskordirte Ge­
fangene entgegen, wo wir uns ernst 
zu verhalten hatten, was auch män­
nlicher als Spott und Witze machen 
ist. Ein ebenfalls gefangener Offi­
zier rief uns zu: es ist erst angegan­
gen und lange nicht gar, was wir mit 
lachen beantworteten. 
Das Lachen ist ihnen aber dann bald 
vergangen. Sie müssen weiter, 
müssen über den Geisberg, der be­
sonders umkämpft war. Und in Erin­
nerung an die Toten und Verwun­
deten auf diesem Weg schreibt der 
Schaufimomichl: 
" ... da stehen mir die Haare grad auf 
und das Herz fällt mir auf die Zehen 
hinunter. - Es wurde halt kom­
mandiert und es heißt jetzt wird 
abgekocht. Ich aber schnalle meinen 
Feldkessel vom Tomister und hole 
schnell Wasser, und als ich meinen 
Kessel gefüllt habe da kam eine 
Ordonnanz, wir müssen vorwärts 
nach Wörth. Die zwei Tambour 
schlagen den Generalmarsch und 
ich schütte mein Wasser aus und 
schnalle meine Feldkessel so 
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schnell ich kann auf meinen 
Tornister, der Marsch geht über den 
Geisberg. Da lagen noch die toten 
Pferde in den Straßengraben und der 
ganze Berg war voll Blut und als mir 
droben waren da härten mir schon 
den Kanonendonner immer heftiger 
und je näher wir gegen Wörth 
kamen, umso lebhafter hören wir 
auch das Geknatter der Gewehr­
salven. Auch die Spuren des 
Kampfes werden immer ersicht­
licher ... " 
Die Bayern stehen vor Wörth, das 
von den Franzosen erbittert ver­
teidigt wird. Mit Bangen haben die 
Einwohner von Wörth und die des 
nahen Fröschweiler das Unheil 
heraufziehen sehen, denn ihre 
Dörfer waren Heerlager der Fran­
zosen. Mit Clairons, diesen scharfen 
Trompeten, waren sie ein- und 
durchgezogen; siegessicher auf dem 
Marsch nach Berlin. Den Bauern ist 
es schlecht ergangen. Soldaten 
haben sich ihre Kochtöpfe auf­
gefüllt mit gestohlenen Hühnern, 
auch Schweinen. Waren es am 
Anfang Franzosen, so waren es 
später auch die Unseren. Nur die 
schwarzen Turkos waren etwas 
völlig Fremdes. Sie sind auch von 
den elsässischen Bauern mit ängst­
lichem Mißtrauen betrachtet wor­
den. Der Pfarrer Klein von Frösch­
weiler hat eine hochinteressante 
Chronik jener Tage geschrieben, 
eine Chronik die die Stimmung der 
Tage und Stunden spiegelt. 
"In der Phantasie unseres Volkes ... 
waren die Turkos von jeher eine Art 
sagenhafter Ungeheuer, die alles vor 
sich niederwerfen und sengen und 
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brennen und morden und schänden, 
ohne Pardon, ohne Erbarmen. Und 
so strömte denn die ganze Be­
völkerung hinauf ins Oberdorf... 
Natürlich war auch diesmal wieder 
das leidige Weibervolk vorne dran .. . 
und gaffte und schnatterte: "Siehst 
Bärbl, das sindjetzt Turkos, das sind 
Wilde! ... und es schauerte einen 
wahrhaftig, wenn man sie anlugt... 
Und die Turkos marschierten 
vorüber ... sperrten die Mäuler auf 
und krächzten und brüllten ihr Feld­
geschrei ... durch ihre Beine liefen 
Hunde, und auf ihren Schultern 

tanzten Katzen und Vögel, Affen 
und weiße Ratten, eine Menagerie 
sondergleichen ... " 
Das war am 4. August. Fröhlich und 
zu versichtlich sind die französi­
sehen Truppen nach Osten mar­
schiert, einen Tag später ziehen die 
Reste der bei Weißenburg ge­
schlagenen Division Douay aufge­
löst durch den Ort zurück, und 
werden so zu Vorboten des Schrek­
kens. Am 6. August früh reitet der 
französische Marschall Mac Mahon 
mit seinem Stab durch das Dorf. Um 



7 Uhr schon steht der französische 
Militärarzt Sarafin beim Pfarrer 
Klein. 
"Es gibt einen blutigen Tag ... Herr 
Pfarrer wir müssen die Kirche 
haben! ... schnell alle Bänke aus der 
Kirche ... und Stroh in Menge soviel 
die Leute zusammentragen kön-
nen ... " Alles ist außer Rand und 
Band ... Die ersten Schüsse fallen. 
Ist 's denn möglich ... eine Schlacht 
hier bei Fröschweiler. .. Großer Gott 
erbarme dich, jetzt geht alles 
zugrunde" So heult's von einem 
Ende des Dorfes zum andern! "Sie 
kommen! ... wo sollen wir hin?" 
... auch im eigenen Hause gerät alles 
in Bestürzung und Schrecken. "Wo 
fliehen wir hin? Was machen wir 
mit den Kindern? .. Wir haben ja 
noch gar nichts versteckt! Da ist das 
Geld zum Nähweiler Kirchenbau 
... das Haushaltsgeld ... das Silberge­
schirr ... " 
Während die Bauernleut und die 
Frau des Pfarrers zu retten suchen 
was zu retten ist, Bettzeug in den 
Keller schleifen, sich mit ihren 
Kindern zu schützen suchen, fordert 
der französische General Ducrot 
den Schlüssel für den Kirchturm. 
"Wir steigen hinauf: wir schauen in 
die Ferne, überblicken den ganzen 
Horizont. .. die Herzen schlagen 
bange - dort drüben - stehen die 
dunklen Massen ... sie bewegen sich 
wie Meereswellen, langsam vor­
wärts, abwärts ... es kracht schon 
wieder ... es wir einem schwindlig 
auf dieser hohen Warte. Wir steigen 
gesenkten Hauptes hinab. Niemand 
spricht ein Wort. General Ducrot 
trägt auf seinem Angesicht eine 

Welt voll Sorgen und Erbitterung, 
schwingt sich auf sein Pferd und 
fliegt zu seinen Regimentern. Es ist 
halb acht Uhr. Die Schlacht hat 
begonnen ... "Der Hegensteiger 
Schorsch schildert sie in seinem 
"Schnaderhiepfel-Gediecht" so: 
" Und von Weißenburg, da sind wir 
vorgeprehlt I da sieht es gfährlich 
aus, Ei du große Welt I Wir laufen 
viele Stund als wie ein Jäger Hund/ 
in Froschweil gehts zur Schlacht, 
die ganze Nacht /Wie wir in Frosch­
weil sind, da heist es lauft nur 
geschwind/ ist alles aufmarschiert, 
und gegen Feinth spatziert/Da 
hättns uns boidfopliezt, mit ihnerer 
Kugelspritz/ auftlötzt hats doch 
noch klückt und habrna gsiegt. " 
Wenn der Hegensteiger Schorsch 
"de Kugelspritz" nennt, so meint er 
die sogenannten Mitrailleusen, ein 
vielläufiges französisches Salven­
geschütz, dessen Mündung ausge­
sehen hat wie die vergrößerte Schei­
be eines Fleischwolfs. Man könnte 
es den Vorläufer des Maschinen­
gewehres nennen. Nun, hier sollen 
nicht Einzelheiten der Schlacht von 
Wörth und Fröschweiler zitiert 
werden. Die Erinnerungen an diesen 
Tag füllen die Aufzeichnungen der 
Teilnehmer noch und noch. Der 
Pfarrer, seine Frau, die Kinder, 
Bauern aus der Nachbarschaft 
finden Unterschlupf im kleinen 
Schlößl bei der Gräfin Dürckheim. 
Bayerische und preußische Truppen 
stürmen den Ort. Die Kirche, das 
Schulhaus voll von Verwundeten 
und Sterbenden. Und am Abend 
nach der mörderischen Schlacht 
holen nun die Sieger bei den Bauern 

11 



Die Kirche von Fröschweiler am Abend 
nach der Schlacht 

ihre Hühner für den Kochtopf Als 
Heinrich Lang am Abend nach 
Wörth und Fröschweiler kommt- er 
hat die Schlacht mitgemacht - da 
bietet sich ihm ein grausiges Bild im 
benachbarten Langensulzbach. 
"Auf der Straße unaufhörlich entge­
genkommende Verwundetentrans­
porte in allen möglichen Vehikeln; 
.. . Wir hörten allzuviel der gräßlichen 
Jammer- und Schmerzenslaute, wie 
sie beim Ausweichen, Aufeinander­
prallen und plötzlichem Halten der 
Fuhrwerke den armen Opfern der 
großen Schlacht herausgepreßt 
wurden." 
Die Straßen voll von Truppen, Am­
bulanzen, Bauernkarren, toten Pfer­
den, voll von Waffen, weggewor­
fenen Tornistern, Uniformstücken, 
Ausrüstungsgegenständen. 
12 

"Geschenkt wird der ... Blick auf 
Elend und Entsetzen keinem, der 
den Krieg ... kennenlernen will oder 
muß ... Es ist immer das gleiche Bild: 
Die Straßen und Höfe voll militäri­
scher und anderer Fuhrwerke, da 
liefen schreiende Bauern, heulende 
Weiber, dort stoben ein paar Che­
vauleger- oder Gendarmerie-Ordo­
nannzen dahin ... eben fahren ein 
paar ... Wagen vor den mit der Roten­
Kreuz-Flagge versehenen Häusern 
ihre traurige Fracht auszu-laden .. . 
Der Menschbei t ganzerJammerfaßt 
Dich an ... " 
In den Bauernhöfen werden die 
französischen Gefangenen einge­
schlossen. Unter ihnen auch Zivi­
listen, vor allem Bauern. Man wirft 
ihnen vor Franktireurs zu sein, als 
Zivilisten auf eigene Gefahr auf 
Soldaten geschossen zu haben. 
Franktireurs spielen in diesem Krieg 
eine deutliche Rolle. Man liest in 
den Erinnerungen immer wieder von 
ihnen. Die französische Presse hat 
zudem mit Schauerberichten über 
die brutalen, gottlosen, mordenden, 
schändenden Bayern und Preußen 
die Stimmung entsprechend aufge­
heizt So hat man umgekehrt mit den 
Franktireurs nicht viel Federlesens 
gemacht und so manch Unschul­
diger wird dabei sein Leben haben 
lassen müssen. Auch auf Seite der 
Bayern ist man wohl so manchen 
Gerüchten aufgesessen. Wir brau­
chen nur in den Erinnerungen des 
"Glasl von Plixenried zu lesen. 
"Wir ... hatten aber den Anblick der 
schlechten Franzosen, respektive 
Elsässer Bauern, welche sich an 
armen Verwundeten auf pestialische 



Weise durch nicht zu beschreibende 
ScheijJlichkeit vergingen, was ihnen 
das Standrecht zuzog und sie ihre 
Grube selbst graben mußten, aber 
vielen Mißhandlungen ausgesetzt 
waren bis das Urteil an ihnen voll­
zogen wurde, was durch die Preußen 
durch Erschießen geschah, als wenn 
wir Bayern es nicht auch gekonnt 
hätten." 
Das sind schon beachtliche Reden. 
Von der Mißstimmung deutsch­
sprachiger Elsässer hat Heinrich 
Lang ebenfalls schon erzählt. Auch 
in Gegenden, in denen noch kein 
Schuß gefallen war, hätten sie fast 
demonstrativ französisch gespro­
chen, so getan als würden sie kein 
Wort deutsch verstehen. Zu größe­
ren Auseinandersetzungen kommt es 
in den nächsten Tagen nicht mehr. 
Trotzdem ist der Vormarsch in den 
Vogesen beschwerlich. Es regnet in 
Strömen, der Boden ist teilweise 
schlammig aufgeweicht. Und weiter 
geht es in Richtung Sedan. 
"Ja dös is gwis koa Gspaas, wer dös 
Ding selba woas/ allweil in Wind 
und Regn, draußt aufn Feldern legn/ 
das Eßn is a oft weng, weni recht 
nachi dönk/ und dös schwahr Dragn 
dazua, Elenth hast gnua" 
Münchner Straßennamen im soge­
nannten Franzosenviertel erinnern 
an Sedan selbst, und an die hart um­
kämpften Orte wie Balan und 
Bazeilles. So wie an die späteren 
Kämpfe die Orleansstraße erinnern 
wird. Gerade um Bazeilles sind die 
erbittertsten Kämpfe der Bayern. 
Zuerst schon um die Eisenbahn­
brücke, dann um den Ort selbst, der 
von der Marineinfanterie, einer 

französischen Eliteeinheit verteidigt 
wird. Der Schaufimomichl denkt 
noch 36 Jahre später mit Schaudern 
daran. 
"Als ich über der Bahnbrücke war 
sah ich einen Jäger vor uns, der hatte 
keinen Kopf mehr und nach zwanzig 
Schritt, da waren wir in dem Dorf 
Bazeilles ... aber mir haben uns nicht 
halten können von lauter Feuern, die 
Franzosen in den Häusern schießen 
auf uns so rauß, das mir uns nicht 
halten können. Auch die Einwohner 
haben sich beteiligt, mir müssen 
zurück auf den linken Flügel. Die 
Franzosen ... fochten mit Stand­
haftigkeit. .. sobald der Rückzug 
kommandiert wurde und die Be­
wohner die Verwundeten in die 
brennenden Häuser warfen, da kam 
der Befehl das ganze Dorf zusam­
men schießen und ohne Pardon 
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vorzugehen ... Der Sieg schwankte 
hin und her, sechsmal wurde das 
Dorf Bazeilles gestürmt und oft zu­
rückgegangen während des Brandes 
und Kampfes ... Die Straßen (waren) 
von Trümmern und Leichen fast 
gesperrt und mir tapferen Bayern 
waren wieder vorgedrungen." 
Sechs Stunden haben diese schauer­
lichen erbitterten Kämpfe gedauert 
bis ihnen endlich Preußen und Würt­
temberger Luft verschaffen . Aber 
dann kommt in den Erinnerungen 
des Schaufimomichl das Essen zu 
seinem Recht. 

Generallieutenant Baptist von Stephan 

"Hunger und Durst hatte ein jeder 
wie ein Wolf wenn man von 31. bis 
1. September abends ein Uhr nichts 
zu Essen bekommt. Was haben wir 
bekommen ein wenig schwarzen 
Kaffee und keinen Brocken nicht. 
Von Hunger stillen ist keine Rede." 
Es ist Nacht, Zelte aufgeschlagen, 
Gewehr zusammengesetzt, da 
kommt der General Stephan ins 
14 

Lager. Er " ... sagte zu uns: ihr lieben 
Brüder, bis in vierzehn Tagen wären 
wir alle zu Hause. Die Musik fängt 
zu spielen an und die Soldaten 
fangen zu tanzen an, daß der Staub 
hoch über das Lager fliegt." 
Hier bestätigt sich, was Heinrich 
Lang gesagt hat, daß nämlich im 
Kriege oft genug das Gräßliche so 
nah beim Heiteren liegt. Heinrich 
Lang hat aus der Entfernung die 
Kämpfe um Bazeilles beobachten 
können, die Granateinschläge in den 
Reihen des 2. Chevaulegerregi­
mentes , die Attacke einer fran­
zösischen Kavalleriedivision, die im 
Feuer der Infanterie liegengeblieben 
und zu einem schauerlichen Knäuel 
von Menschen und Pferden gewor­
den ist. Sein Weg führt ihn an diesem 
Tag eher zufällig zum Feldherren­
hügel. 
"Es war eine malerische Szene ... da 
waren Equipagen, Fourgons, Jagd­
und Reisewägen, auch ein paar 
elegante Viererzüge ... Reitknechte 
in Livree und Ordonnanzen mit 
einer Unzahl von Handpferden ... 
Hier konnte ich nun .. . die Versamm­
lung der Fürsten und streitbaren 
Helden aus nächster Nähe mir an-
sehen ... Da saß er ... unser jetziger 
Kaiser auf einem ... französischen 
Strohstuhl... und richtete ab und zu 
das Wort an einen seiner Paladine ... 
Da blickte Moltke durch das Fern­
rohr auf die Schlacht... er sieht just 
aus wie ein Professor in Uniform. 
Auf den wuchtigen Sarras gestützt 
steht der Kanzler dort im dunklen ... 
Überrock der 7. Kürassiere ... " 
Heinrich Lang erlebt auch als der 
französische Parlamentär, der 



General Rei lle zum Feldherrenhügel 
geleitet wird, wie er ein Schreiben 
seines Kaisers überreicht. Eine 
Überraschung für alle, daß N apo­
leon III. in diesem Hexenkessel 
gefangen ist. Am Abend hat der 
Gefechtslärm nachgelassen und 
endlich aufgehört. Lang ist über das 
Schlachtfeld geritten, hat noch 
Skizzen in sein schmales Skizzen­
buch gemacht. Am nächsten Tag 
kommt er mit einigen Offizieren 
zusammen, die ihn zum Essen 
einladen. Als einer der Herren meint, 
es sei doch an der Zeit aufzubre­
chen, wenn man die 
Zusammenkunft nicht 
versäumen wolle, fragt 
Heinrich Lang, was das 
für eine Zusammenkunft 
se1. 
" ... so erfuhr ich denn, daß 
Napoleon drüben in dem 
Schlößchen Bellevue, vor 
dem ges tern ... zwei 
bayerische Batteri en 
standen, einquartiert sei 
und dort den Sieger und 
die Bestimmung seines 
nächsten Schicksals zu 
erwarten habe. Wir gin­
gen samt und sonders 
hinüber, den gewiß welt­
historischen Moment Der Park um 
das Schloß ist schon voll von 
Offizieren der in der Nähe liegenden 
Einheiten und Lang sucht sich in 
diesem Trubel einen Platz, von dem 
aus er gut sehen kann. Er möchte ja 
auch möglichst viel in sein 
Skizzenbuch zeichnen. Auf seinem 
Weg kommt er zu Offizieren auf die 
Bismarck zugeht. 

"Langsam schritt er heran, wirklich 
eine Hünenfigur; in seinen großen 
Stulpen, den dunklen Interimsrock 
über der breiten Brust zugeknöpft, 
unter der allbekannten weißen, gelb­
bortierten Feldmütze die scharfen, 
unter buschigen Augenbrauen her­
vorblitzenden Augen auf uns gerich­
tet und mit seinem schweren Sarras 
an der Seite war er schon eine recht 
charakteristische Verkörperung der 
gewaltigen, bewußten und klugen 
Macht..." 
Hier schreibt ohne Frage der Maler, 
der deutlicher, bewußter und mehr 

sieht als Menschen, die nicht von 
seiner Zunft sind. Bismarck meint, 
"ja, ja meine Herren, soweit wären 
wir", aber er setzt auch hinzu "ich 
glaube nicht recht dran - ich meine 
immer es geht erst recht los ." Nach 
einer kleinen Pause - "der Teufel 
weiß wer übermorgen Koch und 
Kellner sein wird." - In Paris näm­
lich. Wie recht sollte er behalten. -
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Nun, die Zuschauer im Park sind 
mehr und mehr geworden. So muß 
sich Lang einen Platz suchen. 
"Da war ein turmhoher Postwagen; 
das gibt ein prächtiges Atelier ab. 
Gedacht, getan! Der Erfolg war ein 
ganz ausgezeichneter, denn wahr­
scheinlich hat außer den persönlich 
beteiligten kein menschliches Auge 
den ganzen ... Vorgang so bequem 
beobachten können, als das mei­
nige . .. Vom Imperial des Post­
wagens beherrschte ich die ganze 
lokale Situation, hatte das Schlöß­
chen unverdeckt, den Park zum 
großen Teil vor mir." 

auf. Wer mag das wohl sein? Heraus 
mit dem Opernglas: Herrgott 
Napoleon! Ich lasse ihn nicht mehr 
aus dem Auge. Wie er sich verändert 
hat seit den ... letzten paar Wochen! 
Er schleppt sich mühsam an einem 
Krückstock durchs Zimmer, sinkt 
sichtlich ermattet ab und zu auf 
einen Stuhl neben einer Kommode, 
auf die er sich lehnt, den Kopf in 
die Hand stützend. Es kommt 
jemand he rein; wie langsam und 
schwer er sich erhebt! Er humpelt 
mit sichtlicher Anstrengung auf den 
Kommenden zu, ... eine von Paris 
her bekannte Erscheinung: General 

Castelnau, der schönste 
Mann aus des Kaisers 
Umgebung." 
Aber Lang starrt nicht nur 
zum Fenster hinter dem 
Napoleon zu sehen ist. 
"Vorne im Gärtchen 
bummelt ein ... junger 
Generalstabsoffizier aus 
der kaiserlichen Suite 
herum, ein hübscher, 
eleganter Blondin, der mit 
einem Stöckchen Blumen 
köpft und dazu heftig 
weint. Ob über sich und 
sein Schicksal, ob über 

Der Maler und Schlachtenbummler Heinrich Lang seinen Herrn und Kaiser 
------- ----------- oder über Ja belle France, 
Am Schloßtor ist eine Ehrenkom­
panie des 14. bayerischen Infanterie­
Regiments aufgezogen. Da sieht 
Lang an einem Fenster einen hoch­
rangigen französischen Offizier. 
"Da steht jemand am Fenster rechts 
vom Portal und sieht sich einen 
unserer Posten von den Vierzehnern 
an; er hat ein französisches Käppi 
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wer weiß es - aber den Schmerz soll 
man achten; ich belästige ihn also 
nicht weiter mit meinem Opern­
gucker." 
Da ist auf einmal weit weg ein 
eigenartiges fast rauschendes Ge­
räusch zu hören, als es näher kommt 
kann man hören, es sind Hoch- und 
Hurrarufe der Soldaten durch deren 



Biwaks der Preußische König und 
ihr Heerführer, der Kronprinz reiten. 
Der Jubel kommt näher und näher. 
"Napoleon reißt es vom Stuhle auf, 
er hat durch die geschlossenen 
Fenster erst jetzt den Lärm vernom­
men und seine Bedeutung erfaßt... 
Nie vergesse ich diesen Gesichts­
ausdruck dieses gram- und ver­
zweiflungsvolle Antlitz mit verstör­
ten Zügen, als er ans Fenster trat und 
eigenhändig die Roulette herunter­
ließ, womit freilich meine Beobach­
tungen vorderhand abgeschlossen 
waren." 
Lang beschreibt alles unglaublich 
malerisch und trotzdem bleibt seine 
Schilderung ein Dokument. Gerade 
wegen seiner genauen Beobach­
tungen. König Wilhelm kommt mit 
Gefolge, nimmt auf den Stufen des 
kleinen Schlosses seinen Helm ab, 
der Kronprinz ebenso. Beide betre­
ten die Eingangshalle und hier kann 
Lang die Begegnung des Königs mit 
Napoleon noch einmal beobachten. 
Napoleon war aus seinem Zimmer 
gekommen, um dem König entge­
gen zu gehen. 
"Die Monarchen reichten sich 
gegenseitig die Hand. Der kleine 
Napoleon sah dabei mit einem fast... 
devoten Ausdruck an den König 
hinauf ... Es war sowas recht. .. 
Erbärmliches in der Gebärde. Eine 
flüchtige formelle Begrüßung mit 
dem Kronprinzen, und Kaiser und 
König verschwanden allein in dem 
kleinen Zimmer, in welchem ich 
vorher Napoleon hatte beobachten 
können. Hier hörte ich nun, da die 
Vorhänge herabgelassen blieben, für 
mich, wie für die übrige Welt, das 

Beobachten auf: was ... die beiden ... 
miteinander gesprochen, wissen nur 
sie allein. Viel mag es .. . nicht gewe­
sen sein, denn es dauerte gar nicht 
lange, so kamen sie heraus. Nun war 
außer dem Kronprinzen noch Bis­
marck und Moltke und beiderseits 
verschiedenes Gefolge zugegen und 

nach kurzem Cercle entfernte sich 
der König mit seiner Suite." 
So hat der Maler Heinrich Lang 
diese historische Begegnung erlebt, 
mit Ehrenkompanie und aller nobler 
Form und Etikette. Er hat sie so 
genau gesehen, da.~ er hat sagen 
können, von einem Uberreichen des 
Degens sei keine Rede gewesen, von 
"allem dem Krims-Krams von Gala­
Uniform, Kanonenstiefeln, Feder­
hut, wie es die illustrierten Blätter 
seither in einer Unzahl von Darstel­
lungen gezeigt haben" . 
"Da Kaisa N apolian, dös is a 
gscheida Mann/ mir hamta doch 
belauscht, hama ihm D'Leid 
ausdauscht/ da hada gschaugt so 
driab, als wiara zwötschka Diab/ 
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Stifl hada a falohn, mit zamt dö 
Sporn. 
Gelt Kaiser J az bist gstöld, ista da 
Karn aufgeschnöld/ und da Gaull a 
um gfain, zwira Franzosn Schnain/ 
zascht hätzt uns du planiert, währst 
nach Perlin marschiert/ da hätzt gern 
Mittag gspeißt, dös hand mir 
gneißt." 
Und dann bedauert er ihn doch sehr, 
sozusagen aus eigener Erfahrung: 
"Ja Breidall da bist gstimd, wer zu 
dö Preisn kirnt/ der is allweil da 
Hiersch, weil dö Leid selba 
dirscht..." 
Mit der Gefangennahme Napoleons 
am 1. September 1870 geht auch das 
Kaiserreich zu Ende. Am 4. Sep­
tember wird in Paris die Republik 
ausgerufen. 
Die provisorische Regierung lehnt 
Gebietsabtretungen ab und denkt 
nicht an Kapitulation. Es wird sogar 
Leon Gambetta, dem Innenminister 
der neuen Regierung gelingen, das 
umklammerte Paris auf dem 
Luftweg, nämlich mit dem Ballon zu 
verlassen. Er wird im Süden 
Frankreichs mit eiserner Hand den 
Widerstand organisieren und vier 
neue Armeen aus dem Boden 
stampfen. Mit ihnen wird es im 
Dezember böse, verlustreiche 
Kämpfe geben. Aber noch haben 
unsere Soldaten von all dem, was auf 
sie zukommen wird, keine Ahnung. 
Sie rücken unbeschwert auf breiter 
Front Richtung Paris. 
Zur 25-Jahrfeier des 70er Feldzuges 
ist ein prächtiger, von Ernst Zimmer 
reich illustrierter Band beim Verlag 
Beck in München erschienen unter 
dem Titel "Ernste und heitere 
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Erinnerungen eines Ordonnanz­
offiziers im Jahre 1870171" von 
Karl Tanera. Dieses Buch hat man 
in vielen bürgerlichen Bücher­
schränken finden können. Tanera, 
Ordonnanzoffizier beim 1. Jäger­
bataillon, erzählt vom Marsch nach 
Südwesten Richtung Orleans. Es 
sind glühend heiße Tage und so 
kommen die Jäger des 1. Bataillons 
nach Reims. 

Der Schriftsteller Kar! Tanera als Junker 
beim l .Jäger-Bataillon, 1870 

"Noch ehe wir die Leute ausein­
andergehen ließen, kam der Maire 
der Stadt (also der Bürgermeister) 
und machte unserem Kommandeur 
folgenden Vorschlag: Sie verbieten 
Ihren Soldaten in unsere Weinberge 
zu gehen, sorgen, daß dieser Befehl 
genau befolgt wird, und dafür liefert 
die Stadt pro Mann und Tag zwei 
Flaschen Tissant und pro Offizier 
und Tag zwei Flaschen vom besten 
Champagner, den wir haben ... " 



So ist es auch geschehen. Als die 
Jäger zwei Tage später, am 17. 
September weitermarschieren 
müssen, haben sie sich sichtlich an 
den Schampus schon gewöhnt. 
Auch an diesem Tag ist es drückend 
heiß. 
"Unsere Leute hatten sich von dem 
Überfluß .... mitgenommen was sie 
nur tragen konnten. Aus allen Brot­
beuteln spitzten die silber- und 

goldbedeckten Köpfe voller Cham­
pagnerflaschen heraus und außer­
dem waren viele Tornister zu un­
förmiger Dicke angeschwollen ... 
Natürlich strotzten die Taschen der 
Offiziersburschen ebenfalls in viel 
versprechender Fülle . Aber, aber!" 
Ein Schampus soll bekanntlich nicht 
warm getrunken und auf keinen Fall 
geschüttelt werden. So hat der Sekt 
angefangen zu treiben, so zu treiben, 
daß es noch in der Kolonne, wäh-

rend des Marsches geknallt hat, 
Flaschen hat es zerrissen, Korken 
sind hinausgeflogen, daß die Fon­
tänen über die Jäger gegangen sind. 
"Am komischten ging es beim 
ersten Halt zu. Weit und breit kein 
Schatten. Brachten nun die Leute 
ihre ganzen Flaschen aus dem 
Brotbeutel...heraus, so explodierten 
sie ihnen oft in der Hand und der 
Besitzer war der Mühe des Aus­
trinkens enthoben .... Wenn der 
Pfropfen nur von dem Draht befreit 
war, dann knallt es schon los und 
das edle Naß stieg wie aus einem 
artesischen Brunnen in hohem 
Bogen heraus. Natürlich mußte man 
die Flasche sofort an den Mund 
nehmen und so schnell als möglich 
trinken, denn sonst war man nahe 
daran, zu ersticken. Ein Kamerad 
machte tatsächlich einen Versuch zu 
einem solchen Unternehmen. Er 
brachte in der Eile die Flasche nicht 
nur an den Mund, sondern auch an 
die Nase. Der Wein drang ihm nun 
mit einer solchen Gewalt in den 
Kopf, daß er vollständig des Atmens 
beraubt wurde und nur dadurch 
wieder zu sich gebracht werden 
konnte, daß ihn zwei Herrn auf­
richteten, während zwei andere mit 
ihren Fäusten auf seinem Rücken 
Generalmarsch schlugen. Allge­
mein hatte man erkannt, daß es 
nutzlos sei, die noch unversehrten 
Flaschen weiter mitzunehmen, denn 
bei der Hitze ... mußten doch alle 
Flaschen bald explodiert sein. Also 
wurde lustig drauflosgetrunken und 
bald bezeichneten etwa 2000 leere 
Flaschen, wo unser Bataillon ge­
rastet. Wenn man aber glaubt, wir 
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hätten deren ganzen Inhalt getrun­
ken, so irrt m~.n sehr. Der größte Teil 
war ja beim Offneo in die Luft ge­
flogen. Dennoch erfaßte das ganze 
Bataillon eine sehr heitere Stim­
mung, und singend und jubelnd 
zogen wir in unser heute gerade 
nicht fürstliches Quartier ein." 
So kommen sie bis kurz vor Paris, 
können schon die Stadt sehen, aber 
dann führt sie der Weg Richtung 
Orleans. Dort kommt es zur ersten 
Schlacht um die Stadt, die nach 
schweren Kämpfen mit dem Einzug 
des I. Bayerischen Armeekorps von 
der Tann am 12. Oktober vorerst 
endet. Paris ist eingeschlossen, es 
kommt zwar immer wieder zu 
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Ausfällen, die aber im Feuer des 
Belagerers liegen bl.~iben. Dann 
kommt es zu bösen Uberraschun­
gen. Die republikanischen Armeen 
rücken an, drängen nach Norden, 
um Paris zu befreien. Dabei setzen 
sie den Bayern arg zu. Als nach tage­
langen erbitterten Kämpfen am 
8.Dezember die zusammenge­
schmolzenen Regimenter der 
anstürmenden Übermacht kaum 
mehr und nur unter den letzten 
Opfern standhalten können, sieht der 
Leutnant Tanera auf seinem 
Ordonanzritt links, in einem breiten 
Grund, die langersehnte 17. preus­
sische Division vorrücken und er 
meldet seinem Major, daß das 
Bataillon noch unbedingt halten 
müsse. Und er bekommt zur Ant­
wort: "Ich kann ... keine zehn 
Minuten mehr halten ... Sehen Sie 
nur hin, welche Verluste ich habe. 
Fast alle meine Offiziere sind ge­
fallen. Bei den anderen Bataillonen 
ist es noch schlimmer. Der Major 
Pausch liegt dort vorn tot im Wein-



berg. Beim 12. Regiment gibt es 
keinen Stabsoffizier und keinen 
Hauptmann mehr. Die drei Batail­
lone werden von Leutnants kom­
mandiert". Dazu muß man sich 
vorstellen: Schnee, Schneetreiben, 
eisiger Frost bis unter 10 Grad; 
kaum oder gar keine Verpflegung; 
der Munitionsnachschub kann den 
Munitionsverbrauch kaum ersetzen. 
Nicht einmal Wasser kann man 
warm machen, weil das Holz fehlt. 
Die Montur aufgearbeitet, zerrissen, 
oft genug von Splittern und Kugeln 
durchbohrt. Die Häuser rückwärts, 
die wenigstens noch ein Dach 
haben, vollgepfercht mit Verwun­
deten, Sterbenden und Toten. So 
kann man verstehen, wenn Florian 
Kühnhauser vom Leibregiment in 
seinen Erinnerungen schreit "Not 
lehrt beten". 
"In welch heruntergekommenen 
Zustand war das Leibregiment. Wir 
waren aber wirklich jämmerliche 
Gestalten. Die Waffenröcke und 
Hosen waren zerlumpt und zerfetzt, 
ja die meisten trugen Zivilkleider ... 
fast jeder trug eine wollene Bett­
decke, die er irgendwo hatte mit­
gehen lassen, zum Schutze gegen 
Kälte und Regen ... in der Mitte war 
mit dem Säbel ein Loch gestochen; 
so wurden diese Bettdecken wie ein 
Wettermantel getragen, was uns 
gewiß kein militärischen Aussehen 
gab. Fast jeder, auch die Offiziere, 
hatten ... eine weiße Zipfelmütze auf, 
wie solche Franzosen beim Schlafen 
tragen. Diese hatten freilich alle 
Farben von Schmutz und Pulvergas; 
sie wurden über die Ohren gezogen, 
unter dem Helm getragen, in 

Ermangelung einer Kapuze." Mit 
Spagat, Draht, Bändern oder gar 
Tüchern waren die Stiefel umwun­
den, nicht der Wärme wegen, son­
dern damit sich die Sohlen nicht 
ablösen. " ... sehr viele trugen nur 
Holzschuhe, mit Stroh ausgefüllt... 
der Soldatenwitz nannte diese die 
"Klappergarde". In einem solch 
jämmerlichen Zustand traf der 
kleine Rest des Infanterie-Leib­
regiments am Schlusse des Jahres 
1870 in La Ville du Bois ein, wo es 
neu eingekleidet und mit Ersatz­
truppen ergänzt werden sollte". 
Paris ist eingeschlossen. Der 
Versuch mit den vier republikani­
schen Armeen die Stadt zu befreien, 
ist fehlgeschlagen. So kommt es am 
29. Januar 1871, zehn Tage nach der 
Proklamation des preußischen 
Königs Wilhelm zum Deutschen 
Kaiser im Spiegelsaal von Versailles 
zur Kapitulation. Die französische 
Nationalversammlung tritt am 13. 
Februar in Bordeaux zusammen und 
beruft den 74-jährigen Thiers, den 
ehemaligen Ministerpräsidenten des 
Bürgerkönigtums an die Spitze der 
Regierung. Am 26. Februar kommt 
es ebenfalls in Versailles zu einem 
Vorfrieden; im März in Paris zum 
Arbeiteraufstand, der sogenannten 
Comune. Es kommt zu Geiseler­
schießungen. Die Stadt wird nach 
fast zweimonatiger Belagerung und 
einem achttägigen Barrikaden­
kampf von den republikanischen 
Truppen unter dem Befehl von Mac 
Mahon vor den Augen der Belagerer 
blutig niedergeschlagen. So werden 
nun nach und nach auch die baye­
rischen Truppen zurückgezogen. Als 
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Die Abordnung der 2.baya Infanterie-Brigade in Versailles unter Hauptmann Theo­
dor Kollmann, dem Urgroßvater des Verfassers (links neben der mittleren Fahne) 

das 11. Bayerische Infanterie­
regiment "Von der Tann" endlich 
Richtung Heimat marschieren darf, 
zieht es durch die französischen 
Dörfer und die kleinen Städte 
jeweils mit Musik. Der ehemalige 
Kompanieführer Arnold schreibt in 
Erinnerung daran: "In allen Ort­
schaften, durch welche wir mar­
schierten, in den Städten wie in den 
kleinsten Dörfern sammelte sich ein 
zahlreiches Publikum, mit Vergnü­
gen den Klängen unserer Musik 
lauschend und das Geleite der 
Kolonnen begleitenden Bummler 
war zahlreicher als in der Heimat". 
Wahrscheinlich war der Grund 
dieses Vergnügens die Tatsache, da 
die deutschen Besatzungstruppen 
endlich abziehen. Wobei der Haupt­
mann Arnold schon auch noch von 
Ärgerlichem zu berichten weiß. An 
der Aufnahme in französischen 
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Quartieren habe es zwar keinen 
Grund zur Beschwerde gegeben, 
aber wenn unsere Soldaten haben 
einkaufen wollen, dann seien sie 
mehr als kräftig zur Kasse gebeten 
worden. "Vielleicht war es auch 
nicht bloß schnöde Gewinnsucht, 
sondern patriotische Rache, daß sie 
uns alle Einkäufe zu schauderhaft 
hohen Preisen bezahlen ließen, ge­
rade als ob sie für die Verluste durch 
den Krieg und die Milliarden der 
Kriegsentschädigung sich mittels 
Rupfens der einzelnen schadlos 
halten wollten". Als unsere Soldaten 
in das nun deutsche Elsaß-Lothrin­
gen kommen, hat sich an der ableh­
nenden Haltung der Bevölkerung 
nicht das geringste geändert. "Von 
einer Begeisterung für die Zuge­
hörigkeit zu Deutschland war natür­
lich die geringste Spur zu entdeken 
und die größten Sorgen, welche die 



Menschen beschwerten, waren 
materieller Art: Die Regulierung der 
Kriegsschäden, die zukünftigen 
Steuern, die allgemeine Wehr­
pflicht und dergleichen .Im allgemei­
nen zeigten sie sich artig, aber kühl 
und zurückhaltend". Mit unbe­
schwerter Freude mit Triumpfbö­
gen, Blumen und Ehrenjungfrauen 
werden unsere Soldaten erst in der 
Pfalz empfangen. In Maxau bei 
Karlsruhe werden sie auf der Eisen­
bahn verladen und bis Ingolstadt ge­
bracht. Am 12. Juli ziehen sie unter 
dem Jubel der Bevölkerung in die 
festlich dekorierte Stadt ein. Zwei 
Tage später geht es in die königliche 
Haupt- und Residenzstadt 
"An 14. Juli brachte ein endlos lan­
ger Sonderzug uns und eine Reihe 
anderer Abteilungen nach Mün­
chen, wo die Mannschaft in der Tür­
kenkaserne untergebracht wurde. -
Gleich darauf eilte ich nach Hause, 
in die Arme der Eltern und Geschwi­
ster." Dann kommt der 16. Juli 1871, 

Sonntag, ein blitzsauberer, wolken­
loser Himmel, ein heißer Tag; Ein­
zug in München, durch das Sieges­
tor in die Ludwigstraße. Der "Glas]" 
von Plixenried hat ihn auch mitge­
macht. In dem blauen Schulheftl, in 
das er für den Ludwig Thoma seine 
Kriegserinnerungen aufgeschrieben 
hat, schildert er seine Eindrücke. 
"Am Sonntag den 16. Juli zogen wir 
von unseren Quartieren fort auf 
München zum und auf Überwiesen­
feld zur Parade aufgestellt, wo wir 
seiner Majestät den König Ludwig 
II. erwarteten, der Punkt 8 1/2 Uhr 
auf dem Paradeplatz erschien, vor 
ihn seiner Hochheit Kronprinz Frie­
drich Wilhelm von Preißen als deut­
scher Kronprinz. Seine Majestät der 
König überstrahlte alle anwesenden 
Henen ... eine so herrliche Gestalt, 
ich kann sie nicht aus dem Gedächt­
nis bringen, und ihn dann als Narren 
erklären ist und bleibt mir undenk­
bar. Doch genug. Seiner Majestät ritt 
die Fronten ab, worauf dann der Ein-

Einzug der Truppen in München durch das Siegestor und durch die Ludwigstraße 
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zug in die Hauptstadt erfolgte. Der 
Jubel und die Pracht fast nicht zu 
beschreiben, aber die Tränen sind 
soviele geflossen als der Jubel groß 
war. Man sah Szenen, die eben einen 
der ein Gefühl im Herzen hat, ergrei­
fen mußten. Wie viele Eltern kamen 
und suchten nach ihren Sohn, wie 
viele Geschwister nach ihrem 
Bruder, ja sogar manche Gattin ihren 
Ehemann, mit den kleinen auf den 
Arm oder an der Hand, mit der frage: 
Wo ist unser Sohn, wo der Bruder, 
wo ist mein Mann? ... Und welche 
Auskunft erhielten Sie? Er liegt in 
Frankreich, er kommt nicht mehr. 
Man hätte sehen oder hören sollen, 
welch ein Jammer und Tränen sich 
in den Jubel gemischt hätten. 
Der Einzug war schön und erhaben 
für das schauende Publikum, aber 
beschwerlich für den Soldaten, denn 
von Jubel ist kein Magen gefüllt... 
seit früh 6 Uhr, wo wir unser Quar­
tier verließen, bis .. . 3 1/2 Uhr. .. 
dastehen und durch die Stadt ziehen, 
wo kein Lüftchen sich regte, denn 
es war sehr heiß an jenem Tag ... 
zwischen einer unübersehbaren 
Menschenmenge, und der Staub 
gerade in die Höhe stieg zum er­
stickten ... " Die Ludwigstraße war 
damals ja eine Makadamstraße. "Da 
wurden die Kehlen trocken. In der 
Kaserne angekommen wurden wir 
in die Zelte gelegt und ein jeder 
seinem freien Willen überlassen." 
Im Jubel dieses Tages wird man 
wohl nur in den betroffenen Fami­
lien an die Opfer dieses Krieges 
gedacht haben. Und Bayern hat 
große Opfer bringen müssen. 
Gefallen, oder an ihren Wunden 
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gestorben sind 280 Offiziere, 2766 
Unteroffiziere und Mannschaften. 
Verwundet waren insgesamt 10455 
Offiziere, Unteroffiziere und Mann­
schaften. Wobei das I. bayerische 
Armeekorps von der Tann die 
schwerste Last hat tragen müssen. 
Es hat nach dem III. preußischen 
Korps die bösesten Verluste hin­
nehmen müssen. Drei Viertel der 
bayerischen Verluste sind auf das I. 
Korps gefallen. 

Bayerndemkma/ in Wörth 

Wer heute durch das Elsaß reist und 
nach Wörth kommt, wird inmitten 
des Dorfes ein wohlerhaltenes 
Denkmal finden. Ein mächtiger 
steinerner Unterbau, in dessen Mitte 
eine bronzene Tür, über ihr ein 
lebensgroßer, liegender, bronzener 
Löwe. Hinter ihm ein Sockel, auf 
ihm ein bronzener Engel, der einen 
zu Tode getroffenen Fahnenträger 
auffängt. Ein Werk des Bildhauers 
Wilhelm von Rümann. Auf dem 
Sockel aber steht: 

"Bayern seinen 
gefallenen Söhnen" 



Montgelas-Ausstellung in der 
bayerischen Staatskanzlei 
Im Vestibül des Kuppelbaus des 
ehemaligen Armeemuseums, in der 
jetzigen Staatskanzlei, läuft vom 
3.Dezember 96 bis 2.Februar 97 die 
Ausstellung "Bayern entsteht -
Montgelas und sein Ansbacher 
Memoire von 1796". 
Die in Zusammenarbeit des Hauses 
der Bayerischen Geschichte mit dem 
Bayerischen Hauptstaatsarchiv 
entstandene Ausstellung, war bereits 
in Ansbach zu sehen. Unter den 
etwa 200 Exponaten aus der Entste­
hungszeit des Königreichs Bayern 
befinden sich auch Leihgaben des 
Bayerischen Armeemuseums. 
Vor 200 Jahren, am 30.September 
1796legte der Zweibrückener Lega­
tionsrat Maximilian Joseph von 
Montgelas (1759-1838) dem 
pfalzbayerischen Thronfolger, Her­
zog Maximilian Joseph von Pfalz­
Zweibrücken, eine Denkschrift zur 
Reform des Staatswesens in Bayern 
vor. Dies geschah im preußischen 
Ansbach, wohin die Fürstenhöfe 
von Zweibrücken und Baden vor 
den französischen Truppen geflohen 
waren. Die Denkschrift, deshalb 
später "AnsbacherMemoire" ge­
nannt, sollte die Grundlage der staat­
liehen Organisation des Kurfürsten­
tums und seit 1806 Königreichs 
Bayern werden. 
Für alle Zweige der staatlichen Ver­
waltung mit Ausnahme des Kriegs­
wesens finden sich in der Denk­
schrift Vorschläge zur Veränderung 

Porzellanbüste des Grafen Maximilian 
Joseph von Montgelas, Peter Melchim; 
Manufaktur Nymphenburg um 1814 

Bayerns in einen modernen Staat. In 
sechs Abteilungen zeigen rund 200 
bedeutende Objekte wie sich die 
Umsetzung dieser Gedanken in der 
Regierungsarbeit auswirkte. Im 
Ergebnis erreichte Montgelas, unter­
stützt von Kurfürst Max Joseph, eine 
Neuordnung in Recht und Verwal­
tung, Wirtschaft und Finanzen, 
Militär und Kultur: Eine Revolution 
von oben, die eine Revolution von 
der Straße verhindern sollte. 
Die Ausstellung geht auch auf die 
Schattenseiten der erzwungenen 
Modernisierung durch den Staat ein. 
Die Zerstörung von Kulturgütern bei 

25 

AErtl
Textfeld



der Säkularisation der Klöster war 
ein nicht wieder gutzumachender 
Verlust, der überdies der Staatskasse 
nicht die erhofften Gewinne brachte. 
Besondere Bedeutung kommt der 
Schaffung des Beamtenstandes zu. 
Eine geregelte Ausbildung, der freie 
Zugang zu den Ämtern allein auf­
grund der Qualifikation sowie eine 
ausreichende und gesicherte Bezah­
lung und Altersversorgung waren 
die Voraussetzung dafür. 

Postbeamter 2.Klasse (Oberpostamtsve r­
waltel; Postinspektor), Aquarell um 1807 

Uniformen, von denen Musterzeich­
nungen, originale Fräcke und Hüte 
ausgestellt sind, weisen den Staats­
diener aus und heben ihn von der 
übrigen Bevölkerung ab. Der Bemü­
hung Frau Susanne Böllers ist es zu 
verdanken, daß in dieser Ausstellung 
erstmalig versucht wurde, Material 
zur Uniformierung der bayerischen 
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Beamtenschaft zusammenzutragen 
und auszustellen. 
Die Vereinheitlichung des Rechts­
wesens sowie die Gleichheit aller 
Menschen vor dem Gesetz bildete 
einen wesentlichen Bestandteil der 
Neuerungen. Obwohl im bayeri­
schen Staatsgebiet bis zur Ver­
öffentlichung des Bürgerlichen 
Gesetzbuches von 1900 in wech­
selnder Gültigkeit an die 100 ver­
schiedene Zivilrecht galten, konnte 
doch im Strafrecht mit dem Straf­
gesetzbuch von Johann Anselm v. 
Feuerbach ein Durchbruch erzielt 
werden. 
Ein Ölgemälde des jungen Mont­
gelas zeigt ihn bereits als Minister 
in bayerischen Diensten . Seine 
Zeugnisse verraten, daß sein Weg 
durchaus hoffnungsvoll begann, er 
allerdings wegen seiner Mitglied­
schaft im Geheimorden der Illumi­
naten eine Unterbrechnung seiner 
Laufbahn erlebte. Erst das Zusam­
mentreffen mit dem Zweibrückener 
Herzog Max Joseph im Jahr 1796 
öffnete eine Verbindung, die in den 
nächsten Jahren von weitreichender 
Bedeutung werden sollte. 
Montgelas' Privatleben kann sich 
der Besucher über das Portrait seiner 
Frau, Ernestine Gräfin von Arco, 
sowie seiner Eltern und enger Freun­
de und Förderer nähern. Sein 
Schreibtisch und seine Akten­
mappen mit den Spuren ständigen 
Gebrauchs erinnern an seine tägli­
chen Pflichten . 
Montgelas' Sturz muß auf eine Sum­
me von Ursachen zurückgeführt 
werden. Sein autoritärer Führungs­
stil und die Überlastung durch die 



Montgelas in der Tracht des St.Hubertus­
Hausordens. J.Hauber, München 1804 

Vielzahl der Arbeiten führten oft zu 
erheblichen Verzögerungen im Ver­
waltungsablauf, seine Abkehr von 
der Gleichheitsvorstellung der fran­
zösischen Revolution und eine stär­
ker hervortretende Bevorzugung der 
vermögenden Untertanen, denen 
auch der Grundbesitzer angehörte, 
vertrug sich nicht mehr mit den Vor­
stellungen der jungen Generation 
der Reformer. Seine betonte Aus­
richtung nach Frankreich wider­
sprach den Anschauungen des Kron­
prinzen Ludwig und seiner Anhän­
ger. Der Kronprinz und General 
Wrede erreichten schließlich bei 
König Max I.Joseph im Februar 
1817 die Absetzung des mächtigen 
Ministers. In der in der Ausstellung 
im Original gezeigten Rechtferti-

gungsschrift (Compte Rendu) ver­
glich Montgelas noch einmal seine 
im Ansbacher Memoir angespro­
chenen Ziele und die tatsächliche 
Umsetzung während seiner Amts­
zeit. Der Minister hatte in kurzer 
Zeit beträchtliches erreicht und den 
Anstoß zur Erneuerung des baye­
rischen Staates gegeben. Einige 
seiner Vorarbeiten, wie die zentra­
listische Ämterausrichtung, die 
Beamtenversorgung oder das zen­
trale bayerische Abitur, haben sich 
bis in die Gegenwart bewährt. Nicht 
zuletzt ist der Weiterbestand des 
bayerischen Staatsgebildes über die 
Umbrüche des 19. und 20. Jahrhun­
derts hinweg ein Erfolg der Neu­
organisation Montgelas. 

Hausder 
~erischen 
Geschichte 

"Bayern entsteht - Montgelas 
und sein Ansbacher Memoire 
von 1796" 
in der Bayerischen Staatskanzlei, 
München 
Franz-Josef-Strauß-Ring 1, 

3.Dezember 96 - 2.Februar 97 

Öffnungszeiten: tägl. 10 - 18 Uhr, 
24./25 ./31.Dez. geschlossen 
Reich bebilderter Katalog mit 
240 Seiten erhältlich 
Führungen nach tel. Anmeldung 
089/2165-2753 
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Gerd M. Schulz 

Die Feldzugsdenkzeichen des 
Königreichs Bayern 
Erinnerungsmedaillen auf kriege­
rische Ereignisse kennen wir seit 
dem 16./17.Jahrhundert. Auch auf 
Münzen der Römerzeit erschienen 
bereits Darstellungen, die an sieg­
reiche Feldzüge erinnern. Oftmals 
wurden Münzen anläßlich einer 
überstandenen Belagerung mit ent­
sprechendem Bild und Aufschrift 
von Städten geprägt. Dabei handel­
te es sich teilweise um kursfähige 
Zahlungsmittel. Im 18. Jahrhundert 
kommt es mehr in Mode nach Feld­
zügen entsprechende Erinnerungs­
medaillen an verdiente Offiziere 
und auch Mannschaften auszuge­
ben. Mit wenigen Ausnahmen 
handelte es sich dabei um nicht trag­
bare Medaillen. Das Ende der der 
Napoleonischen Kriege veranlaßte 
eine Reihe von deutschen Teil­
staaten zur Ausgabe von Feldzugs­
erinnerungszeichen. Hier sollen die 
bayerischen Stiftungen im 19.Jahr­
hundert vorgestellt werden. Die als 
Zwischenüberschriften verwende­
ten Bezeichnungen sind die offizi­
ellen aus der Stiftungszeit 

Militärdenkzeichen 1813/14 
Gerade die Feldzüge 1813114115, 
die die alliierten Staaten gegen das 
Napoleonische Imperium führten, 
wurden mit entsprechenden Denk­
zeichen verewigt. Zu diesen Denk­
zeichen gehört das Österreichische 
Armeekreuz 1813114, das soge-
28 

nannte "Kanonenkreuz", die rus­
sische Medaille für 1812 und für 
den Einzug in Paris 18 14, die 
preußische Kriegsdenkmünze 1813 
mit ihren Varianten und das bayeri­
sche Militärdenkzeichen 1813/15. 
Die Stiftung des bayerischen Mili-



tärdenkzeichens erfolgte mit dem 
4.Dezember 1814 durch König Max 
I.Joseph für alle Soldaten der Baye­
rischen Armee. Ausgegeben wurden 
die Denkzeichen jedoch erst am 27. 
Mai 1817, am Geburtstag des Kö­
nigs. Das 32 mm breite Bronzekreuz 
mit leicht geschweiften Armen trägt 
auf der Vorderseite den Königlichen 
Namenszug im Medaillon und auf 
den Kreuzarmen die Inschrift "FÜR 
DIE JAHRE 1813 UND 1814". Im 
Medaillon der Rückseite steht der 
heraldische Löwe mit Schwert und 
Szepter vor einem Rautenhinter­
grund. Die .Arme tragen die Auf­
schrift "KONIG UND VATER­
LAND". Das Seidenripsband hat 
schmale himmelblaue Kanten, 
einen ca 3,5 mm breiten Seiten­
streifen, zur Mitte anschließend 
jeweils einen etwas breiteren ( ca 4,2 
mm) himmelblauen Streifen und 
einen weißen Mittelstreifen. Mit 
einem Erlaß von 1817 wurde der 
Kreis der Trageberechtigten auf die 
Feldzugteilnehmervon 1815 erwei­
tert. Das Denkzeichen wurde auch 
ab 1818 posthum an Hinterbliebe­
ne von Armeeangehörigen ausge­
geben. Ein Verleihungsdokument 
gab es nicht, vielmehr wurde bei den 
Mannschaften der Besitz des Mili­
tärdenkzeichens in ihrem Militär­
abschied (Entlassungsurkunde nach 
abgeleisteter Wehrpflicht bzw. 
Dienstzeit) vermerkt. 
Wie in vielen Di~gen, orientierte 
sich Bayern oft an Osterreich. Hatte 
man dort Fürst Schwarzenberg ein 
am Halse zu tragendes Kanonen­
kreuz verliehen, so bekam der baye­
rische Feldmarschall Fürst Wrede 

ein Militärdenkzeichen von doppel­
ter Größe, also etwa 60 mm Breite, 
bei dem die erhabenen Stellen 
vergoldet waren. Dieses Halskreuz 
lag bis 1945 auf Schloß Ellingen und 
ging in den Kriegswirren verloren. 
Viele Offiziere ließen sich ebenfalls 
die erhabenen Stellen ihres Denk­
zeichens vergolden, wie dies auch 
mit dem später beschriebenen 
Veteranendenkzeichen geschah. 

Medaille des Militärdenkzeichens 
1813/14/15 für Militärbeamte 
Reichlich spät kamen die Militär­
beamten in den Ge nuß eines Denk­
zeichens. In Österreich und Preußen 
wurden die entsprechenden Denk­
zeichen für die Nichtkämpfer 
gleichzeitig mit denen für die Truppe 
gestiftet. In Bayern geschah dies erst 
am 19.Dezember 1848 im Zuge der 
Stiftung des Veteranendenkzei­
chens, da sonst die Gruppe der 
Militärbeamten von 1813114115 
nicht mit einer Auszeichnung be­
dacht gewesen wären. 
Die Bronzemedaille zeigt auf bei­
den Seiten das Kreuz des Militär­
denkzeichens, jedoch nicht mit der 
Königschiffre "MJ" in Schreib­
schrift, sondern einem "M" in Anti­
quaschritt und Strahlen zwischen 
den Kreuzarmen. Die Medaille hat 
einen Durchmesser von 30 mm und 
wurde am gleichen Band wie das 
Militärdenkzeichen getragen. 
Von den wenigen Militärbeamten, 
die an den Feldzügen teil hatten, war 
schon die überwiegende Anzahl 
verstorben, als die Medaillen zur 
Verleihung kamen. Im Militärhand­
buch des Königreichs Bayern von 
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1849 sind 30 Verleihungen an noch 
aktive und 11 Verleihungen an in­
aktive Militärbeamte nachzuweisen. 
1850 wurden die Zivilkommissäre, 
die dem Heer zugeteilt waren noch 
in den Kreis der Berechtigten auf­
genommen. Aus der Rechnung vom 
15.Juni 1849 des Münchner Kunst­
gießers Christian Hörner an das 
Bayerische Hauptmünzamt geht 
hervor, daß nur 200 Exemplare 
dieser Medaille zu einem Einzel­
preis von 30 Kreuzer in Auftrag ge­
geben worden waren (Bayerisches 
Kiegsarchiv, München, Aktenbund 
MKr 3416). 

Veteranendenkzeichen für die 
Feldzüge 1790 bis 1812 
Ebenfalls spät wurden die 
Veteranen der Feldzüge 
zwischen 1790 und 1812 
gewürdigt, hatten sie doch 
die Hauptlast der N apole­
onischen Kriege getragen. 
Die Teilnehmer an den 
Kämpfen in Preußen, 
Tirol und am Rußland­
feldzug mit seinen 30 000 
bayerischen Opfern wur­
den durch die Stiftung des 
Veteranendenkzeichens 
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durch König Max li. am 30.Juni 
1848 geehrt. Gleichermaßen gehör­
ten diesmal auch die Militärbeamten 
und Ärzte zum Kreise der Berech­
tigten. 
Das Bronzekreuz lehnt sich in der 
Gestaltung an das Militärdenk­
zeichen an, mit dem Unterschied, 
daß das Kreuz die Form des Pisaner­
Kreuzes besitzt. Auf dem Vordersei ­
tenmedaillon steht der Bayerische 
Löwe, die Kreuzarme zeigen die 
Aufschrift "DEN VETERANEN 
DES BAYER. HEERES". Die 
bayerischen Rauten im Rückseiten­
medaillon und auf den Kreuzarmen 
die Aufschrift "MAX II. KÖNIG 
VON BAYERN". Die Form des 
Kreuzes erinnert an den Ludwig­
orden, wobei die Farbstellung des 
Bandes die gewechselten Farben des 
Ludwigordens zeigt, nämlich ein 
hellblaues Band mit 4 mm breiten 
karmesinroten Seitenstreifen. 
Trageberechtigt waren alle Solda­
ten, die an den Feldzügen zwischen 
1790 und bis zur Schlacht bei 
Leipzig 1813 an einem Feldzug teil­
genommen hatten. Diese sehr späte 



Stiftung ist darauf zurückzuführen, 
daß man genügend Abstand zu den 
politischen Ereignissen der Napole­
onischen Zeit bekommen hatte und 
nun mehr die militärische Leistung 
ansich sah. Wäre es doch 1814/15 
schlecht möglich gewesen nach der 
Niederringung Napoleons, Feldzug­
denkzeichen auszugeben für die 
Feldzüge, die Bayern an der Seite 
des Corsen mitgemacht hatte. Die 
Schaffung des Veteranendenkzei­
chens geschah aufgrundeiner Peti­
tion an den König, um die Ungleich­
stellung mit den Feldzugteilneh­
mern von 1813/14/15 zu beseitigen. 
Im Militärhandbuch des König­
reichs Bayern von 1849 zählt man 
160 aktive und 353 in der Reserve 
oder im Ruhestand befindliche Of­
fiziere und Beamte, die das Vete­
ranendenkzeichen erhalten hatten. 
Insgesamt wurden durch den Kunst­
gießer C.Hörner 14 000 Exemplare 
geliefert. 

Denkzeichen für das Jahr 1849 
Bei der sogenannten "Pfalzme­
daille" handelt es sich im engeren 
Sinne nicht um ein Feldzugdenk­
zeichen, sondern um eine Gedächt­
nismedaille für die Angehörigen der 
bayerischen Armeeabteilung unter 
Glt.Fürst Thurn und Taxis, die in der 
Pfalz während des Aufstandes 
Sicherungsdienste geleistet hatten. 
Verfügt wurde die Stiftung durch 
einen Erlaß an den Komman­
dierenden in der Pfalz, Fürst Thurn 
und Taxisam 10. Juni 1849. Nähere 
Bestimmungen erfolgten dann am 
17. März 1850 in denen es heißt: " ... 
Gedächtnismedaille an die Solda-

ten, Unterofficier, Officiere, Stabs­
Officiere, Generale und Militär-Be­
amten der Heeres-Abtheilungen in 
der Pfalz i.J.l849 für ihre während 
der Zeit des dortigen Aufstandes be­
währte Pflichttreue ... ". 
Im Nachgang wurde die Verleihung 
noch auf die Gendarmen und Zoll­
grenzwachen ausgedehnt und auf 
die Mannschaften und Offiziere der 
4.Schwadron des 2. badischen 
Dragoner-Regiments, die zur Besat­
zung der Festung Landau zählte. Im 
Stiftungstexte wurde von den Trup­
pen gesprochen, die "Pflichttreue " 
bewahrt hatten. Man hatte wohl 
kaum eine Medaille gestiftet um die 
Truppen für etwas auszuzeichnen, 
wozu sie mit ihrem Eid verpflichtet 
waren. Vielmehr wurde eher be­
lohnt, daß die Soldaten sich gegen 
aufständische Landsleute einsetzen 
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ließen. Immerhin hatte die Meuterei 
bei den bayerischen Truppen ca. 
3500 Mann zur Fahnenflucht 
getrieben, wobei davon ca. 2000 zu 
den Aufständischen übergelaufen 
waren. 
Die Bronzemedaille von 30 mm 
Durchmesser zeigt auf der Vorder­
seite das Bildnis König Maximilians 
II. (Signatur des Medailleurs 
C. Voigt im Halsabschnitt) und auf 
der Rückseite die Umrisse einer 
Sternschanze mit der Inschrift "IN 
TREUE FEST 1849". Das Band ist 
ponceaurot mit hellgrünen 2 mm 
breiten Kanten. Zu bemerken ist, 
daß bei einer großen Anzahl von 
Medaillen in der Vorderseite ein 
Stempelriß sichtbar ist. 

Feldzugs-Denkzeichen 1849 
Im turbulenten Jahr 1849 kamen 
bayerische Truppen auch im 
Schleswig-Holsteinischen Krieg im 
Verband der Deutschen Bundes­
truppen zum Einsatz. Dies waren die 
Infanteriebataillone 11./4. Regens­
burg, 1./7. Ingolstadt, 11./8. Passau, 
Il./13. Bayreuth und das 2.Jäger­
bataillon aus Frankfurt a.M. sowie 
6 Escadronen des 5.Chevauleger­
Regiments aus Zweibrücken und 
jeweils einer Batterie des I. und 2. 
Artillerie-Regiments . 
Das Feldzugsdenkzeichen 1849 ist 
ein dunkel gebeiztes Bronzekreuz 
mit geschweiften Armen, schraffier­
ten Flächen und einem glatten Rand. 
Im Medaiiion der Vorderseite steht 
der schreitende Löwe auf Rauten­
grund innerhalb eines Eichen­
kranzes. Die Rückseite zeigt im Me­
daillon die Jahreszahl 1849. Das 
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Kreuz mißt 37 mm, das 35 mm brei­
te Band ist ponceaurot mit hellgrü­
nen Kanten, wie das des Denkzei­
chens für 1849. Die Stiftung er­
folgte wieder, man könnte fast sagen 
wie gewohnt, relativ spät, nämlich 
erst am 6. Oktober 1866 durch 
König Ludwig II. 

Armeedenkzeichen 1866 
Nach dem für Bayern nicht gerade 
ruhmreich beendeten Krieg stiftete 
König Ludwig II. am 25. August das 
Armeedenkzeichen 1866. In der 
Gestaltung entspricht das Kreuz 
dem des vorher beschriebenen Kreu­
zes für 1849 mit der Jahreszahll866 
auf der Rückseite. Das Band ist 



weiß, die beiden 10 mm breiten hell­
blauen Seitenstreifen sind von je 
einem 1 mm breiten weißen Streifen 
durchzogen. Häufig sind Reduk­
tionen des Kreuzes anzutreffen, die 
statt 37 mm Durchmesser nur 32 
mm groß sind. Für das Armeedenk­
zeichen wurde eine ca. DIN A5 
große Verleihungsurkunde ausge­
stellt 
Wie vormals Fürst Wrede, erhielt 
der Führer des 7 .Deutschen Bundes­
korps, der Großonkel des Königs, 
Feldmarschall Prinz Carl von 
Bayern, eine am Halse zu tragende 
Ausführung. Das Kreuz maß 62 
mm, die erhabenen Teile sind ver­
goldet, der Rautenuntergrund des 
Medaillons weiß-blau emailliert und 
der separat aufgesetzte Eichenlaub­
kranz aus Gold ist grün emailliert. 
Das Halsband hat eine Breite von 40 
mm. Prinz Carl, der nach dem ge­
scheiterten Feldzug seine militäri­
schen Würden niedergelegt hatte, 
hat das Denkzeichen nie getragen. 
Es befand sich im Bayerischen 
Armeemuseum und ist seit Kriegs­
ende, wie das Militärdenkzeichen 
des Fürsten Wrede, verschollen. 

Erinnerungszeichen für Zivilärzte 
1866 
Eine Ausführung des Armeedenk­
zeichens 1866 für Nichtkämpfer 
oder Beamte gab es nicht. Jedoch 
wurde für die Zivilärzte und deren 
Assistenten, die an diesem Feldzug 
teilgenommen hatten ein Erinner­
ungszeichen gestiftet. Mit dem 
25.Februar 1967 erfolgte die Ver­
leihung durch das Ministerium des 
Königlichen Hauses und des Inne­
ren . 
Das leicht nach außen ge-schweifte 
Kreuz ~~ägt auf den Armen jeweils 
einen Askulapstab, auf dem um­
kränzten Mittelschildchen mit Rau­
tengrundist die Jahreszahl1866 an­
gebracht. Das Kreuz mißt 44x52 
mm und ist aus dunkel patinierter 
Bronze hergestellt. Es hat auf der 
Rückseite eine Nadel und wurde auf 
der linken Brust getragen. In der 
Literatur werden nur etwa 60 Verlei­
hungen angegeben, was durch einer 
Nachprüfung der Akten noch zu 
bestätigen wäre. 
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Achim Fuchs 

Das Kriegsarchiv München 

Das heutige Kriegsarchiv an der Leonrodstraße 57. Im Vordergrund der Verwaltungs­
bau von 1929, dahinter das Magazin im ehemaligen Depot der I. Train-Abteilung 

Das Gebäude der Bayerischen Bayerischen Armee nach dem Er­
Staatskanzlei hinter dem Münchner sten Weltkrieg, dann die Zerstörun­
Hofgarten wird von zwei langen Sei- gen des Zweiten Weltkriegs hatten 
renflügeln gebildet, die eine impo- für alle vier Stellen die größten Kon­
sante Kuppel flankieren: den Rest sequenzen für Standort und Auf­
jenes Komplexes, der noch immer gaben. Armeemuseum und Biblio­
als "Bayerisches Armeemuseum" thek haben längst ihren Sitz in Ingol­
bekannt ist. Kaum jemand aber stadt gefunden, das Topographische 
weiß, daß die inzwischen abgenom- Büro ist im Landesvermessungsamt 
mene Inschrift "Armis et Litteris" aufgegangen, und das Archiv bildet 
über dem Eingang noch zwei wei- seit 1946 eine Abteilung des 
teren Institutionen galt. Neben der Bayerischen Hauptstaatsarchivs, die 
Waffen- und Trophäenschau des Abteilung IV - Kriegsarchiv. 
Museums hatten in dem Haus auch Im Vergleich zum Museum, das sich 
die Bayerische Armeebibliothek und organisch aus den Zeughäusern des 
das Bayerische Kriegsarchiv eine Kurfürstentums bzw. des König­
Heimat gefunden. Die drei Einrich- reichsheraus entwickelt hat, im Ver­
tungenbildeten zusammen mit dem gleich auch zu den anderen staat­
Topographischen Büro die sogen an- liehen Archiven ist das Kriegsarchiv 
nten wissenschaftlichen Institute des eine junge Einrichtung. Erst mit dem 
Generalstabs der Bayerischen Signat des Königs vom 11. Januar 
Armee. Zunächst das Ende der 1886 erfolgte seine definitive Er-
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richtung. Das heißt indessen nicht, 
daß die hier verwahrten Archivalien 
erst mit diesem Jahr einsetzen wür­
den. Entscheidend für das Archiv ist 
vielmehr der Auftrag, den es bei 
seiner Gründung erhielt. Der Gene­
ralstab wollte vom Kriegsarchiv 
eine Geschichte des Bayerischen 
Heeres schreiben lassen. Mit 
"Bayerischem Heer" aber war nicht 
das mittelalterliche Lehenaufgebot 
eines Ludwig des Bayern gemeint, 
auch nicht das Söldnerheer eines 
Kurfürsten Maximilian, sondern die 
Armee, die 1886 bestand und da­
mals auf eine zweihundertjährige 
Geschichte zurückschauen konnte. 
Denn es gehörte zu deren Selbst­
verständnis, daß sie ihre Geburts­
stunde in der Enichtung des stehen­
den Heeres sah, also einer Armee, 
die nicht mehr wie noch im Dreißig­
jährigen Krieg am Ende abgedankt 
wurde oder auseinander lief. Die 
Bayerische Armee sah den Beginn 
ihrer Existenz in einem Feldlager 
vor Schwabing, bei dem Kurfürst 
Max Emanuel 1682 seine Regi­
menter in Feldordnung aufmarschie­
ren ließ. Es waren zum Teil neu­
geworbene Truppen, zum Teil aber 
auch Regimenter, die schon der 
Vater Ferdinand Maria in den 70er 
Jahren aufgestellt hatte und von 
denen einige, vielfach umorgani­
siert, über 1886 bis zum Ende des 
Ersten Weltkriegs bestanden. 
Entsprechend definierte das Kriegs­
archiv seine Zuständigkeit für die 
bayerische Militärgeschichte von 
den Zeiten Ferdinand Marias ( 1651-
1679) an. Die Archivalien des 
Kriegsarchivs reichen also "nur" bis 

in die zweite Hälfte des 17. Jahr­
hunderts zurück. ÄltereArchivalien 
werden, soweit sie im Bayerischen 
Hauptstaatsarchiv liegen, heute 
nicht in der Abteilung IV verwahrt, 
sondern in der Abteilung I, die von 
den Anfängen schriftlicher Überlie­
ferung bis zurWende zum 19. Jahr­
hundert die Archivalien dieses zen­
tralen bayerischen Staatsarchivs 
betreut. 
Bei der Gründung von 1886 schien 
es so, als würde noch in ferner Zu­
kunft eine Bayerische Armee beste­
hen und ihr archivwürdiges Schrift­
gut von Zeit zu Zeit an das Kriegs­
archiv abgeben. Aber schon eine 
Generation später hatte sich die 
Lage völlig verändert. Im November 
1918 war der Weltkrieg endültig 
verloren und Bayern eine Republik. 
Die Wehrhoheit, die Bayern bei der 
Reichsgründung 1871 hatte behaup­
ten können, ging auf das Deutsche 
Reich über. Als am 25.August 1919 
der Reichspräsident Wilhelm Ebert 
die sogenannte Bayerische Reichs­
wehr übernahm, setzte das letztlich 
nur den formellen Schlußpunkt hin­
ter die Geschichte der Bayerischen 
Armee. Aber im Grunde hatte die 
Armee mit der Demobilmachung 
nach dem Waffenstillstand vom 11. 
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November 1918 ihr Ende gefunden. 
Der Besucher, der heute das Kriegs­
archiv betritt, sieht sich von zwei aus 
Stein gehauenen Soldaten begrüßt: 
einem Musketier des 17. J ahrhun­
derts und einem feldgrauen Soldaten 
des Ersten Weltkriegs. Die Posta­
mente, auf denen sie stehen, tragen 
die Jahreszahlen 1682 und 1918. Es 
sind die beiden Daten, die am deut­
lichsten Anfang und Ende der Baye­
rischen Armee markieren. Daß eine 
solche genaue Jahreszahl nur be-
9:ingt die Wirklichkeit archivischer 
Uberlieferung widerspiegelt, weiß 
jeder, der einmal in einem Archiv 
gearbeitet hat. Selbstverständlich 
sind im Kriegsarchiv Archivalien 
vorhanden, die außerhalb dieses 
Zeitraums erwachsen sind, insbe­
sondere noch aus den 20er und 30er 
Jahren dieses Jahrhunderts. Aber es 
sind innerhalb der gesamten Über­
lieferung umfangmäßig geringe und 
sachlich eng begrenzte Ausnahmen. 
Generell gilt: Wer über den 30jähri­
gen Krieg arbeiten will, wird im 
Kriegsarchiv ebensowenig fündig 
werden wie der, der Quellen zum 
Zweiten Weltkrieg sucht. 
Noch eine zweite Einschränkung 
territorialgeschichtlicher Art ist zu 
machen, die sich eigentlich aus dem 
vorigen ergibt: Die Uberlieferung im 
Kriegsarchiv beschränkt sich auf die 
Armee Bayerns in seinem jewei­
ligen Umfang. Die Archivalien des 
19. und frühen 20. Jahrhunderts, also 
der Zeit des Königreichs, umfassen 
selbstverständlich Bayern von 
Zweibrücken bis Bayreuth und von 
Kronach bis Lindau,ja für ein kurze 
Spanne in der Epoche Napoleons bis 
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nach Salzburg und Trient. Aus dem 
17. und 18. Jahrhundert dagegen 
würde man die militärisch ein­
schlägigen Archivalien der zahl­
reichen fränkischen und schwäbi­
schen Herrschaften, der Hochstifte, 
Fürstentümer, Grafschaften und 
Reichsstädte vergeblich suchen. Ihre 
Truppen bildeten ja keinen Teil der 
bayerischenArmee. Eine gewichtige 
Ausnahme muß manjedoch nennen: 
Nachdem Kurfürst Karl Theodor 
von der Pfalz 1777 Bayern geerbt 
hatte, vereinigte er die pfälzische mit 
der bayerischen Armee. Deswegen 
finden sich heute pfälzische Mili­
taria, auch solche vor 1777, im 
Kriegsarchiv. Denn vor allem die 
pfälzischen Regimenter nahmen 
natürlich ihre älteren Akten in das 
neue pfalzbaierische Heer mit und 
tradierten es weiter, bis sie nach 
1918 erloschen. 
Trotz dieser Einschränkungen kann 
man sagen: Für die rund zweieinhalb 
Jahrhunderte, für die sich das Archiv 
zuständig fühlt, liegt hier eine Über­
lieferung vor, wie sie nach Qualität 
und Quantität kein anderes Archiv 
in Deutschland besitzt. 
Denn trotz aller Verluste, bedingt 
durch unsachgemäße Lagerung , 
Kriegsschäden , Schlamperei in 
Schreibstuben und Registraturen, 
aber auch durch Aktenausson­
derungen, die die Archivare auf­
grund einer falschen Einschätzung 
des Quellenwertes mancher Doku­
mente vorgenommen haben, trotz 
aller Verluste also birgt das Kreigs­
archiv noch immer eine beein­
druckende Sammlung historischen 
Quellenmaterials. Auf einer Stell-



Akten im Hof des Kriegsarchives nach einem Luftangriff am 24.!25.April1944 

fläche von rund elf Kilometern 
werden über 800 000 Archivalien­
einheiten verwahrt, Akten, Bände, 
militärische und zivile Amtsblätter, 
Verordnungen und Vorschriften, 
Fotos, Grafiken, Landkarten, Privat­
briefe, Nachlässe, Postkarten, mili­
tärhistorische Bücher und anderes. 
Die Armee des Kurfürstentums bzw. 
des Königreichs Bayern war, wie 
jede größere Armee, ein kompli­
ziertes Gebilde. In der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts war sie 
längst schon aufgegliedert in ver­
schiedene Zweige. Es gab Kampf­
truppen, damals waren es bereits die 
in Kompanien gegliederten Regi­
menter, es gab eine teils politisch, 
teils militärisch agierende Zentral­
stelle, nämlich den Hofkriegsrat, aus 
dem dann über manche Zwischen­
stufe im 19. Jahrhundert schließlich 

das Kriegsministerium hervorge­
gangen ist, es gab Dienststellen, die 
sich mit Verwaltung und Logistik, 
mit der Justizausübung und mit der 
Verpflegung zu befassen hatten. 
Während des 18. und 19. Jahrhun­
derts nahm die Zahl solcher Stellen 
bei gleichzeitiger Spezialisierung 
laufend zu, bis es schließlich wäh­
rend des Ersten Weltkriegs zu einer 
sprunghaften Vermehrung kam, 
insbesondere natürlich im Bereich 
der Feldtruppen einschließlich der 
technischen Einheiten, deren Zahl 
sich geradezu explosionsartig ver­
mehrte. 
Für den, der im Kriegsarchiv for­
schen will, ist das nicht ohne Bedeu­
tung. Denn wie immer das For­
schungsthema lauten mag, es gilt für 
die Benutzung jedes Archivs folgen­
de Vorüberlegung: Welche Stelle 
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Stammrollensaal. In 22790 Bänden sind 
u.a. I,4 Millionen Mann registriert, die 
im I. Weltkrieg in der Bayerischen Armee 
dienten. 

(Behörde, Amt, Firma, Privatperson 
usw.) war wohl seinerzeit mit dem 
zu erforschenden Thema befaßt und 
in welchem Archiv liegen deren 
Unterlagen? In der Regel versucht 
man in einem Archiv, alle bei einer 
Stelle erwachsenen Archivalien 
zusammenzufassen und nach Mög­
lichkeit nach einer alten Ordnung 
oder nach neuen sinnvollen Krite­
rien zu gliedern, so auch im Kriegs­
archiv. Allerdings gibt es hier ge­
wichtige Ausnahme, die sich 
unmittelbar aus der Geschichte des 
Archivs erklären. Es ist hier nicht 
der Ort, sie zu erläutern, aber jedem 
Benutzer des Archivs werden die 
betreuenden Archivare die Vorteile 
und die Tücken der Bestände­
gliederung erläutern. 
Bis in die 50er Jahre wurden die 
Bestände des Archivs vor allem in 
zweierlei Hinsicht ausgewertet. Das 
eine waren die rein militärhistori­
schen Forschungen, also Forschun­
gen zur Kriegs- und Heeresge-
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schichte, das andere waren perso­
nenbezogene Nachforschungen 
insbesondere versorgungsrecht­
licher Natur. In den letzten Jahr­
zehnten haben sich die Gewichte 
jedoch beträchtlich verschoben. 
Personenbezogene Archivbenut­
zung erfolgt heute überwiegend 
durch Familienforscher. Vor allem 
aber hat man erkannt, daß das 
scheinbar rein militärisch geprägte 
Schriftgut historische Forschungen 
erlaubt, die weit über das Militäri­
sche hinausgehen. 
Einige Beispiele: Über den Maler 
Franz Mare gibt es einen Personal­
akt. Das ist einleuchtend, denn er 
war Reserveleutnant Das gleiche 
gilt für den damaligen Unteroffizier 
Ludwig Erhard oder den Oberboots­
mann Hans Bötticher, besser 
bekannt als Ringelnatz. Aber auch 
über die Schriftstellerio Annette 
Kolb liegt ein Akt vor: Ihre Frie­
densaktivitäten während des Ersten 
Weltkrieges waren dem Kriegs­
ministerium verdächtig. Ähnlich 
war es mit der Frauenrechtlerin 
AnitaAugspurg, aus deren Münche­
ner Fotoatelier "Elvira" außerdem 
eine ganze Anzahl von Porträtfotos 
bayerischer Offiziere verwahrt 
werden. 
Skurille Projekte aus den Anfängen 
der Fliegerei, des Automobil- und 
Fahrradbaus hat man dem Kriegs­
ministerium und den technischen 
Inspektionen zugeschickt, meistens 
mit der Bitte um finanzielle Unter­
stützung verbunden. Aber es liegen 
in diesen Akten auch Prospekte und 
Angebote seriöser Betriebe, die 
später Weltruhm erlangten. 



Die Truppen waren in den Garni­
sonsstädten oft die größten Arbeit­
geber, wirtschaftlich wichtiger als 
viele große Betriebe. Folglich läßt 
sich ein Teil der Archivalien auch 
wirtschaftshistorisch auswerten. 
Von kaum zu unterschätzenden 
Einfluß auf die Stadtentwicklung 
waren die militärischen Anlagen der 
Kasernen, Befestigungen und 
Übungsplätze und anderer Anlagen, 
die bis zur Gegenwart die Stadt­
bilder mitprägen. Das gilt nicht nur 
für so offensichtliche Fälle wie die 
alten Festungen Ingolstadt, Ger­
mersheim oder (Neu-)Ulm, sondern 
auch, wegen der großen Kasernen­
anlagen des 19. und 20. Jahrhun­
derts, für München, Würzburg, 
Regensburg, Kaiserslautern, Augs­
burg, usw. Für viele Gebäude liegen 
noch die Bauakten und -pläne vor, 
z. B. Klenzes Pläne für Ingolstädter 
Festungs bauten. Da die Armee aber 
auch, vor allem nach der Säku­
larisierung, alte Klöster als Kaser­
nen nutzte, liegen zahlreiche Pläne 
von diesen Objekten vor, nur schein­
bar Fremdk(?,rper in der militär­
historischen Uberlieferung. 

Unterschrift König MaxI. Joseph (I 808) 

Es sei nur kurz darauf verwiesen, 
daß die Fülle der Überlieferung 
Forschungen zu vielen sozial-, 
rechts-, medizin-, religions-, bil­
dungs- oder musikgeschichtlichen 
Themen erlaubt. Die Armee war 

eben ein großes und vielschichtiges 
Gebilde, ihre Soldaten kamen aus 
allen Schichten der Bevölkerung 
und verkörperten alle denkbaren 
Eigenschaften. 
Daß für militärhistorische For­
schungen im engeren Sinn die 
Archivalien fast unerschöpflich 
sind, braucht nicht betont zu werden. 
Die Akten über Formierung und 
Ausbildung der Truppen, über 
Bewaffnung, Uniformierung, über 
Feldzüge und über Manöver werden 
ergänzt durch die Sammlung der 
Druckvorschriften (auch preußi­
scher), die graphischen Sammlun­
gen (darunter etwa 10.000 Uniform­
bilder), die Sammlungen der hand­
gezeichneten und frühen gedruckten 
Karten, technischen Zeichnungen 
und Gebäudepläne, die zahllosen, 
vielfach noch in den Akten liegen­
den Stellungskarten des 1. Welt­
kriegs und die nach vielen tausenden 
zählenden Fotos von Personen, 
Orten, Schlachtfeldern, Waffen und 
Geräten aus dem frühen 20. Jahr­
hundert. 
Alle diese Archivalien stehen einer 
interessierten Bevölkerung im Lese­
saal des Archivs zur Verfügung, 
eingeschränkt im wesentlichen nur 
von der Notwendigkeit, aus konser­
vatorischen Gründen manche Archi­
valien nicht vorlegen zu können. 

Hausanschrift: 
Bayerisches Hauptstaatsarchiv, 
Abt. IV - Kriegsarchiv, 
Leonrodstr. 57, 80636 München 
Tel.: (089) 18 36 12 
Öffnungszeiten: 
Mo-Do 8.00- 16.00, Fr 8.00-13.30 
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Bestände des Bayerischen Kriegsarchivs: 
Alter Bestand (nach Dreißigjähr. Krieg- 1914). 
Nach Sachgruppen aufgegliedert wie: Armee allgemein (darin u.a.: die Akten 
der 3 Generalkommandos, der Divisionen, Brigaden, Regimenter u.a. mit kur­
pfälzischen Stammformationen, usw.), Armeeverwaltung, Bauwesen, Bewaff­
nung und Ausrüstung, Bildungsanstalten, Feldzüge (chronologisch -1871), 
Festungen, Justiz, Remonte, Waisenhaus 

Militärbehörden (Die Bestände reichen im allgem. bis nach dem I. Weltkrieg): 
Kriegsministerium (ca. 19.000 Einh.; mit vielen preuß. Entschließungen ab 

1871, I. Weltkrieg mit Kriegswirtschaft und Pressezens ur); 
Bayer. Militärbevollmächtigter in Berlin (ca. 200 Einh., ab 1871); 
Generalstab (1.625 Einh., ab E. 17.Jh.); 
Oberste Waffenbehörden (Bestände Inspektion des Mil. -Luftfahrwesens, 

Ingenieur-Corps, Sanitäts-Inspektion u.a.) 
Feldzeugmeisterei (5.661 Einh., ab 19. Jh.; mit Akten über die militärtechni­

schen Betriebe), 
Militär-Bildungs- und Lehranstalten (v.a. Bestände Kriegsakademie, Kriegs­

schule, Kadettenkorps) 

Truppenakten des I. Weltkriegs (mit immobilen Dienststellen in der Heimat): 
Bei den Beständen der Großverbände u.a.: 
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht, 2 Armeeoberkommandos, 8 Generalkom­
mandos; 3 stellvertretende GKdos (München, Würzburg, Nürnberg; sachl. 
Zuständigkeit ähnlich wie Kriegsmin.) 

"Nachläufer" der Bayerischen Armee: 
(Vorläufige) Reichswehr (v.a. Bestand Reichswehrgruppenkommando 4: 1.229 
Einh .,1919-1921), Wehrverbände (dabei: Generalkommando Oven, Freikorps); 
Bayerische Landespolizei (1919-1935 , ca. 12.000 Einh.) 

Personenbezogene Akten: 
Kriegsranglisten und -Stammrollen (1914-1920; 22.790 Bände mit Angaben zu 
den ca.1 ,4 Mio Mann, die Bayern einberufen hat) 
Offiziers-Personalakten (seit 17. Jh., einschließlich der Reserveoffiziere, 

87.540 Einh.) 
Unteroffiziers-Personalakten (überwiegend Pensions- u. Dienstbeschädigungs-

akten, 19. u. frühes 20. Jh., ca. 180.000 Einh.) 
Personalakten des Kadettenkorps und seiner Lehrer (1.494 Einh.) 
Personalakten der Bayer. Landespolizei (14.895 Einh.) 
Militärgerichtsakten (überwiegend letztes Drittel19.Jh.-1918; ca. 80.000 

Akten, davon 7.652 (=bayer. 1.-3. Division ab 1900) verzeichnet. Enthält 
auch Verfahren gegen Kriegsgefangene.) 

Ehrengerichtsakten (bis etwa 1922, ca. 1.800 Einh.) 
Militär-Max-Joseph-Orden (ca.l. 700 Akten, davon ca.l.200 personenbezogene, 

1806-1989) 
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Sammlungen 

1. Schriftliche Zeugnisse 
Handschriften (3.433 Einh. , 17.-20.Jh. , darunter militärbist Manuskripte 

(19.Jh.), Tagebücher und Eri nnerungen von Soldaten (18.-20. Jh.) , 
Ranglisten der kurpfälz. Armee) 

Nachlässe ehern. bayer. Offiziere (darunter Rumford, Triva, Felix v. Bothmer, 
Konrad Krafft v. Dellmensingen, Emil Leeb, Wilhelm v. Leeb) 

Kriegsbriefe (341 Absender, v.a. 1870171 und 1914118) 

2. Karten, Pläne, Bilder 
Gedruckte Karten (17.-20. Jh. , darunter ca. 1000 aus dem 17. u. 18. Jh., 

ca. 80.000 aus dem I. Weltkrieg) 
Handgezeichnete Karten und Pläne (ca. 10.000, 17.-20. Jh., darunter von 

militärisch genutzten kirchlichen Gebäuden) 
Technische Pläne von Waffen und Ausrüstungsgegenständen (672 Einh., 

19.-frühes 20.Jh.) 
Uniformbilder (245 Bildwerke mit ca. 5.000 Abb. , E. 18.-frühes 20. Jh.) 
Kriegs- und Friedensbilder (ca. 450 Einzelbilder und Mappen, 18.-20. Jh.; 

mit Motiven aus Bayern, Frankreich (187017 I, 1914118), Flandern 
(1914/18), Rußland (1812) , Griechenland (1835), Offizierporträts, mil. 
Karikaturen; darunter Originale von Albrecht und R.B . Adam, Anton 
Hoffmann, Ernst Berg, Albert Reich) 

Postkarten (ca. 10.000 Stück, I. Weltkrieg, davon 3.957 vom Kriegsministerium 
zensierte Motive) 

3. Fotos 
ca. 500.000 Fotos aus den Kriegsgebieten und aus Bayern (ca. 20.000), um 
1912-1918, darunter: 
-ca. 300.000 Luftbilder Westfront, nach den aufnehmenden Einheiten geordnet 
- Staudinger-Sammlung (24.000 Fotos zum I. Weltkrieg) 
-Allgemeine Bildsammlung I. Weltkrieg (ca. 17.700 Aufn.) 
- Rundblickbilder (ca. 1.000 zu durchschnitt!. 8 Aufn ., davon 30 bayer. Alpen 

und Voralpenland, sonst Westfront) 
- Übungsflieger-Abteilungen (ca.l4.500 Aufn. , überwiegend Südbayern) 
- Palästinabilder (ca. 2.500 Aufnahmen) 
- Porträtfotos bayerischer Offiziere (ab 2.Hälfte 19.Jh., ca. 25 .000 Aufnahmen) 
-Fotoalben und -Sammlungen aus Privatbesitz (ca. 500 Geber, darunter 

Nachlaß Busam mit ca. 10.000 Glasplatten, davon 5.000 Stereobilder, 
Nachlaß Berthold mit Fotos aus Palästina) 

Druckwerke 
Druckvorschriften ( ca. 10.500, E. 17. Jh.- II. Weltkrieg) 
Amtsbücherei (mit 2.800 Titeln hist. Buchbestand zur Militärgeschichte) 
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Gerd M.Schulz 

Das Gefecht bei Stürzelbronn 
Und wäre sie nicht wahr, so wäre 
sie gut erfunden, die Geschichte von 
Hermann Weinacht und dem Ge­
fecht bei Stürzelbronn. 
Es war im Jahre 1870, seit 16.Juli 
hatten Bayern und Preußen die 
Grenze nach Frankreich zwischen 
Zweibrücken und Lauterburg be­
setzt. Das 5.Chevaulegers-Regiment 
war ein pfälzisches Regiment mit 
Garnisonen in Speyer, Zweibrücken, 
Landau und Germersheim. Die 
meisten Männer kannten diese 
Gegend recht genau, war es doch 
ihre Heimat. Diesmal standen sie 
zusammen mit dem 12.Preußischen 
Husaren-Regiment im Pfälzer Wald. 
Einige der Chevaulegers erinnerten 
sich noch an die Geschichte vor vier 
Jahren. Damals bei Gersfeld, als 
nachts im Regiment plötzlich eine 
Panik ausgebrochen war und das 
Regiment in wilder Flucht bis Mell­
richstatt, Kissingen, ja sogar bis 
Würzburg geflohen war. Aus Angst 
vor den preußischen Husaren. Weil 
er die Schande nicht ertragen konn­
te, hatte sich damals ihr Regi ­
mentskommandeur Oberst Freiherr 
von Pechmann erschossen. Nun am 
l .August 1870 führte ihr Major 
v.Egloffstein einen Zug der 2.Esca­
dron auf einem Erkundungsritt Die 
fünfzig Mann, zur Hälfte preußische 
Husaren unter dem Husaren-Major 
v.Parry und die bayerische Che­
vaulegers durchquerten die engen 
Gebirgsschluchten bei Eppenbrunn. 
Sie erreichten schließlich schon auf 
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französichem Territorium die Straße 
zwischen Bitsch und Weißenburg. 
Bei einer scharfen Straßenbiegung, 
unweit des Dorfes Stürzelbronn, 
entdeckten sie dann den Feind. Die 
Franzosen hatten einen vorsprin­
genden Bergrücken und die gegen­
überliegende Höhe mit einem star­
ken Pikett besetzt. Die angreifenden 
Husaren und Chevaulegers über­
raschten die Franzosen gerade beim 

Empfang von Lebensmitteln. In der 
Verwirrung flohen die französischen 
Infanteristen auf die Berghänge und 
nahmen die Störenfriede unter 
Feuer. Die Reiter galoppierten wei­
ter und kamen in eine enge Gebirgs­
schlucht, in der sie von beiden 
Seiten Feuer erhielten . Mehrere 
Pferde stürzten und ein Husar, dem 
der Sattel verrutscht war, sürzte vom 
Pferd. Die Situation war brenzlich, 
man mußte sich eilends davon 
machen. Der Chevauleger Hermann 
Weinacht sah den unglücklichen 



Husaren, ritt im Kugelhagel noch 
einmal zurück, nahm den Preußen 
zu sich auf das Pferd und galoppierte 
davon. Durch Stürzelbronn ging es 
dann wieder über einen anderen 
Gebirgspfad zurück. So hatte der 
bayerische Reiter mit seiner Tat 
bewiesen, daß die alte Feindschaft 
zwischen Bayern und Preußen im 
Angesicht der französischen Bedro­
hung endgültig begraben ist. Wie 
diese Geschichte dem Maler Louis 
Braun zur Kenntnis gekommen war, 
wissen wir heute nicht mehr. Sie 
beeindruckte ihn aber so sehr, daß 
er die Situation im Bild 
festgehalten hat, wie der 
Husar hinter dem Che­
vaulerger Hermann 
Weinacht im Sattel sitzt 
und die beiden im feind­
lichen Feuer sich davon 
machen . Dieses Bild 
verstand man damals als 
eine Ikone des neuen 
deutschen Reichsge­
fühls. Hatte sich doch 
der Süden mit dem 
Norden ausgesöhnt und 
durch Blut und Eisen das Deutsche 
Reich gegründet. Gerade daß der 
besiegte Bayer von 1866 den Sieger, 
den preußischen Husaren, aus dem 
Feuer holte, hatte einen starken 
Symbol wert. 
Der Vorfall regte auch den bekann­
ten Schriftsteller Carl Tanera an, 
eine Geschichte zu schreiben, die 
einen ähnlichen Vorfall zum Thema 
hatte. In "Krieg und Frieden" 
(S.211-235) rettet in der Erzählung 
"Dienst um Dienst" der preußische 
Kürassier-Rittmeister GrafWachen 

den bayerischen Jägerkorporal 
Hofer, indem er den Verwundeten 
aufs Pferd zieht und in Sicherheit 
bringt. Der Kunstmaler Ernst 
Zimmer, übrigens ein Schüler Louis 
Brauns, illustrierte die Geschichte 
mit einem farbigen Bild, das die 
Anleihe bei seinem Meister kaum 
verkennen kann. 
Doch was geschah mit dem Helden 
des Gefechts bei Stürzelbronn ? Der 
in Schifferstadt geborene Hermann 
Weinacht wurde mit dem Eisernen 
Kreuz ausgezeichnet. Er war wohl 
einer der ersten Bayern, wenn nicht 

gar der erste, der sich das Eisene 
Kreuz 2.Klasse in diesem Krieg 
verdient hatte - nur die Verleihung 
erfolgte sehr spät. Erst am l.Mai 
1871 konnte man seinen Namen im 
Verordnungsblatt No.29 des Kriegs­
ministeriums finden (S.245). 

Literatur: 
"Der deutsch}i·anzösische Krieg 1870-71" 
Gen.stabswerk, Berlin 1874, I.Bd. S.l71 
"Bayern's Helden- & Ehrenbuch 1870-71 ", 
München 1872, S.350 
"Regimentsgeschichte des 5. Chevauleger­
Regiments" 
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Freunde des Bayerischen Armeemuseums e. V . 

... · ; Bericht über die 
~ Jahreshauptversammlung 

am 29. Juni 1996 

Die Veranstaltung wurde um 10.00 
Uhr durch den 1. Vorsitzenden , 
Herrn Manfred Dumann eröffnet, 
der neben 60 stimmberechtigten 
Mitgliedern auch zahlreiche Reprä­
sentanten aus Politik, Wirtschaft, 
Bundeswehr und Presse begrüßen 
konnte. 
Es folgte ein Grußwort der Stadt 
Ingolstadt, überbracht von Herrn 
Oberbürgermeister Schnell, sowie 
die Vorstellung der Neuerwerbungen 
durch den Direktor des Bayerischen 
Armeemuseums, Henn Dr. Aichner. 
Als wichtigste Erwerbung wurde ein 
Löschfunkensender aus dem I. Welt­
krieg vorgestellt. Weiterhin konnten 
erworben werden: 
- ein Gemälde von Louis Braun, 
"Bayerische Feldpost im Krieg 
1870171 II 
-ein Aquarell von Anton Hofmann, 
"Lazarettzug, I. Weltkrieg" 
-Erinnerungsbild eines bayerischen 
Chevaulegers in nieder!. Indien 
-Grabplatte des Militär-Max-Joseph 
Ritters von Lachner 
Herr Professor Dr.Ing. Ferdinand 
Nibler hielt den diesjährigen Fest­
vortrag mit dem Thema: 
"Das hundertjährige Symbol der 
Fernmeldetruppe- der Blitz und 
seine technikgeschichtliche Bedeu­
tung". 
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Nach dem Ende der Hauptversamm­
lung wurde im Reduit Tilly Trup­
penverpflegung durch eine Feld­
küche des Pionierbrückenlehr­
bataillons 230 bereitgestellt. 
Anschließend erfolgte eine Führung 
mit Herrn Direktor Dr.Aichner durch 
das Großgerätedepot des Bayeri­
schen Armeemuseums im Reduit 
Tilly. 
Hauptversammlung 
Im Jahresbericht des 1. Vorsitzenden 
sprach Herr Dumann über eine 
bevorstehende Werbemaßnahme für 
den Verein im Zusammenhang mit 
dem Versand eines Videos der Bun­
deswehrfilmschau über das Baye­
rische Armeemuseum 1

). Weiterhin 
werden mit den nächsten Katalogen 
der Auktionshäuser Hermann Histo­
rica, Jan K.Kube und Aventinus 
Werbeprospekte versandt werden2

). 

Herr Dumann berichtete über den 
positiven Verlauf der Exkursion nach 
Venedig und avisierte als Ziel der 
diesjährigen Reise Koblenz3l. Die ur­
sprüngliche Planung einer Reise 
nach London mußte aufgegeben 
werden, da dort im fraglichen Zeit­
raum die Rugbymeisterschaften des 
Commonwealth stattfinden. Herr 
Dumann führte aus, daß sich die 
Zeitschrift Kaskett als Medium und 
Bindeglied zwischen Vorstand und 



Mitgliedern bewährt hat und im 
bisherigen Umfang weiter erschei­
nen wird. 
Im Bericht des Museumsdirek­
tors, wies Herr Dr. EmstAichner auf 
die durchweg positive Resonanz in 
der Öffentlichkeit auf die Muse­
umsabteilung "1. Weltkrieg" hin und 
hob besonders hervor, daß sich der 
Besuch des Museums durch Schul­
klassen von 150 Klassen 1994 auf 
350 Schulklassen 1995 gesteigert 
hat. Der Schwerpunkt der nächsten 
Jahre wird die Vorbereitung des 
Museumsteiles 2. Weltkrieg sein, 
der mit einem Finanzvolumen von 
1.5 Millionen DM in den nächsten 
7 Jahren realisiert werden soll. 
Der Kassenbericht des Schatz­
meisters Herrn Prof. Dr.Nibler stell­
te die Finanzsituation des Vereins 
wie folgt dar: 
Einnahmen: 29.531,07 DM 
Ausgaben 
Verwaltung, Kaskett usw 11.319,97 DM 
Ausgaben für das 
Armeemuseum in 1995 42.840,00 DM 
Ausgaben für das 
Armeemuseuminsges. 723.191,21 DM 
Gesamtvermögen 
Stand 30.06.96 849.151 ,00 DM 

Wir gratulieren 
Am 6.September feierte unser langjähri­
ger stellvertretender Vorsitzender, Herr 
OTL a.D. Erwin Heckner sei nen 75. 
Geburtstag . Bei einer Feier in der Schloß­
gaststätte in Schieißheim überbrachte der 
Vorsitzende Herr Dumann und der stell­
vertretende Vorsitzende des Kurato riums 
Prof.Dr. Steinkamm, die Geburtstags­
grüße des Vereins der Freunde des Bayeri­
sc hen Armeem useums. Wir wün schen 
Herrn Heckner bei sein en vielfältigen 
Aktivitäten und seinem großen Engage­
ment noch viele Jahre in Gesundheit. 

Der Kassenprüfbericht wurde durch 
Herrn Ludwig Reitzer vorgetragen. 
Die Tätigkeit des Schatzmeisters 
wurde als vorbildlich und dem Ver­
einszweck entsprechend bewertet. 
Die Entlastung des Vorstandes er­
folgte einstimmig. 
Verschiedenes/ Anträge 
Herr Eredt stellte den Antrag, im 
Armeemuseum ein Halbrelief des 
Musikmeisters Scherzer anzubrin­
gen. Herr Dr. Aichner wies darauf­
hin, daß die Heimatstadt Scherzers, 
Neustadt an der Aisch, ihn bereits 
mit einem Denkmal gewürdigt hat. 
Es wurde daher vorgeschlagen, eine 
Fotografie des Grabdenkmals in 
Ingolstadt im Museum anzubringen 
Nachdem keine weiteren Anträge 
vorlagen, wurde die Hauptver­
sammlung durch den Vorsitzenden 
Herrn Dumann um 12.45 Uhr be­
endet. 

W.S. 

')Die Maßnahme verlief für den Verein und 
das Museum ohne Ergebnis. 
2)Die Prospektbeilage im Hermann Historica­
Herbstkatalog brachte bisher 8 neue 
Mitglieder 
' )Die Reise wurde durch Rundschreiben vom 
6.9.1996 abgesagt 

v.l.n.r. Vorsitzender Manfred Dumann, 
Prof D r. Steinkamm, der Jubilar Erwin 
Heckner, Oberst a.D. Joachim Phitipp und 
Gemeinderätin Frau Elsa Phitipp 



Dr. Peter Jaeckel 
*18.5.1914 t13.9.1996 

Der zweiteN achkriegs-Direktor des 
Bayerischen Armeemuseums ist am 
13. September 1996 verstorben. Er 
erlag einer Erkrankung, von der er 
wußte und mit der er sich kühl und 
gelassen abgefunden hatte. Es war 
für alle seine Freunde verständlich, 
daß er sich in seinem Alter einer 
schweren, durchaus lebensgefährli­
chen Operation nicht mehr unter­
ziehen wollte, welche ihm vielleicht 
das Leben verlängert hätte. 
Dr. Peter Jaeckel wurde am 18.Mai 
1914 als Sohn des damals schon sehr 
bekannten Kunstmalers Willy 
Jaeckel in Berlin geboren. Unter sei­
nem Geburtsort hatte er gelegentlich 
zu leiden. So giftete eine von "Be-
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rufsbayem" herausgegebene Postille 
im Jahre 1969, daß zum Direktor des 
Bayerischen Armeemuseums ein 
"Berliner Numismatiker" ernannt 
worden sei, und der Journalist sah 
dies schon als den Anfang vom Ende 
Bayerns. 
Den also gescholtenen hat dies 
damals sehr verletzt. Berliner von 
Geburt war er ja, aber von schlesi­
scher Herkunft. Entscheidende 
Prägung erfuhr Peter Jaeckeljedoch 
im süddeutschen Raum. So verlegte 
der besorgte Vater die Familie aus 
dem unruhigen Berlin nach Gun­
zenried im bayerischen Oberallgäu, 
wo der kleine Peter vier Jahre die 
Volksschule besuchte. Durch die 
Trennung der Eltern kam der Sohn 
öfters nach Wien zu seiner Mutter. 
Dies hat ihn abrücken lassen von 
preußisch gefärbter, kleindeutscher 
Geschichtsschreibung. 
Nach dem Gymnasium in Berlin 
studierte Peter Jaeckel dort Kunst­
geschichte und Archäologie. Die 
Militärgeschichte hatte ihn aber 
schon in ganz jungen Jahren "ge­
packt", er hielt Führungen im Zeug­
haus, und wäre der 2.Weltkrieg nicht 
gekommen, so wäre er sicher in 
diesem traditionsreichen Museum 
"gelandet" . Nichts unterstreicht sei­
ne enge Verbindung zur Militärge­
schichte besser als das Faktum, daß 
er bei seinem Tod das "dienstälteste" 
Mitglied sowohl in der "Gesellschaft 
für Heereskunde ", als auch der 
"Klio ", als auch der "Gesellschaft 
für historische Waffen- und Kos­
tümkunde" war. Und schließlich: 
Die Dissertation von Peter J aeckel 
war ebenfalls "einschlägig" und 



befaßte sich mit den Waffenreliefs 
von Pergarnon ! 
Vielseitig wie er war, hatte er sich 
immer auch mit der Numismatik 
befaßt. Er war Dozent an der Hoch­
schule für angewandte Kunst in 
Berlin geworden, wollte aber die alte 
Diktatur nicht gegen eine neue ein­
tauschen und versuchte in München 
einen neuen Anfang. Militärmuseen 
hatten damals in Deutschland keine 
Konjunktur, und so machte der jun­
ge Wissenschaftler sein 
Steckenpferd zum Beruf. Er ging 
durch die harte Schule des Handels, 
bevor er an der Staatlichen 
Münzsammlung in München Fuß 
faßte. Hier hat er sich um den 
Ausbau der islamischen Abteilung 
große Verdienste erwor-ben, wie er 
auch noch lange Jahre nach seiner 
Pensionierung seinen Lehrauftrag 
für Islamische Numis-matik an der 
Universität München innehatte. 
Den Kontakt zur Militärgeschichte 
verlor er in dieser Zeit nicht, und so 
nahm er - der Berufung an das 
Armeemuseum folgend - mit 55 
Jahren eine neue Herausforderung 
an. Seit langer Zeit gab es an dem 
in Ingolstadt neu aufzubauenden 
Hause keinen Spezialisten für die 
bayerische Türkenbeute und Peter 
Jaeckel darf auch als der Wieder­
entdecker der hessischen Türken­
beute gelten. Die 1972 erfolgte 
Wiedereröffnung des Bayerischen 
Armeemuseums im Neuen Schloß 
in Ingolstadt und die Eröffnung des 
sogenannten "Fahnenhauses"1976 
waren die absoluten Höhepunkte 
seiner Tätigkeit "auf der Schanz". 
Vieles von dem, was er getan hat, 

blieb unsichtbar für die Öffentlich­
keit. So fanden die seit Jahrzehnten 
in den Dachböden des Bayerischen 
Nationalmuseums gelagerten Ob­
jekte endlich wieder angemessene 
Aufbewahrungsmöglichkeiten, man 
darf sagen, daß Peter J aeckel einen 
Teil seiner wichtigsten Schlachten in 
den Depots des Bayerischen Armee­
museums geschlagen hat. 
Man sieht also, daß es nur Teilwahr­
heiten sind, wenn man bei Peter 
Jaeckel vom "Berliner" und "Numis­
matiker" spricht. Die Zunft der letz­
teren hat im übrigen ein viel besseres 
Bonmot geprägt, indem sie fest­
stellte, die "Liberalitas Bavarica" 
zeige sich darin, daß man einen 
preußischen Unteroffizier zum Di­
rektor des Bayerischen Armeemu­
seums gemacht habe. Hier hat Peter 
J aeckel sicher nur gelacht, denn 
Unteroffizier wurde man in der 
Wehrmacht nicht so leicht, und für 
bestimmte, als typisch preußisch 
charakteristische Tugenden empfin­
den wir immer noch Respekt, auch 
wenn es Leute gibt, welche sie zu 
"Sekundärtugenden" degradieren 
möchten. 
Und damit sind wir beim Lachen. 
Was haben wir mit Peter Jaeckel 
gelacht! Er war die personifizierte 
Gutmütigkeit, und wenn er je Pro­
bleme hatte, dann immer nur, wenn 
seine menschliche, verständnisvolle 
Art von jemanden ausgenützt wor­
den war. Alle, die ihn näher kannten 
oder gar enger mit ihm zusammen­
arbeiten durften, werden ihn in guter 
Erinnerung behalten. Er ruhe in 
Frieden. 

Dr.Ernst Aichner 
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Qualifikation 

"Was is denn der Einjährige, Wachtmeister?"- "Wees nich , Herr Rittmeister, gloobe, 
er hat 'n Buch jeschrieben." - "Was 'n Buch ? Na denn wird's wohl mit 'm Gefreiten 
nischt werden." (E.Thöny, Simplicissimus) 




